
        
            
                
            
        

    
	Gert und sein Bernhardiner – eine abenteuerliche Freundschaft.

	 

	Gert erzählt Fitti flüsternd seinen großen Plan: Heute nacht... wenn alle schlafen... rücken wir heimlich aus dem Internat aus… der Bernhardiner ist in Gefahr!

	Gert war von seinem Vormund ins Internat gesteckt worden, nachdem er seine Eltern durch einen Unfall verloren hatte. Ein Freund war ihm geblieben, sein Bernhardiner. Doch für ihn ist im Internat kein Platz. Als Gert erfährt, daß sein Bernhardiner getötet werden soll, steht sein Plan fest! Heimlich verläßt er nachts mit Fitti das Internat. Per Güterzug fahren sie in die Stadt, in der Gert einst wohnte. Es gelingt ihnen tatsächlich, den Hund zu finden — und sie nehmen ihn mit. Aufregung im ganzen Internat! Aber ein Lehrer setzt sich für die Jungen ein, und begeistert kämpfen alle Schüler für die Rettung des Bernhardiners.
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Von Kurt Oskar Buchner ist als Band 68 der Ravensburger Taschenbücher

	ferner erschienen:

	 

	»Ein Haus steht Kopf«

	 

	Fünf Kinder allein zu Haus, was passiert

	da alles an Schabernack.
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	»Aber Mummelbär!« Gert hielt das Schinkenbrot hoch, weil sein Bernhardiner durch energisches Stoßen ihn zu weiterem Teilen der Mahlzeit aufgefordert hatte. Ärgerlich, daß er, Gert, nur vier Brote mitbekommen hatte, denn sie hatten alle beide einen kräftigen Hunger. Ja, komisch, erst in der Bahn hatte Gert ihn verspürt. Am Morgen an Bosses Frühstückstisch hatte es ihm gar nicht schmecken wollen. Schon weil Herr Bosse nicht duldete, daß Mummelbär ins Zimmer kam.

	»Was, du armer Kerl, dich wollten sie nicht haben? Dabei bist du viel besser und treuer als die andern alle zusammen.« Gert zog seinen zottigen Freund an sich heran. Glücklich wedelte der mit der Rute, legte schwerfällig seine Tatzen auf die Bank, richtete den mächtigen, wuchtigen Körper auf und drängte sein würdevolles Haupt dicht an seines Herrchens Backe. Mit seinen vier Jahren war er ein riesenhafter, schwerer Bursche. Sein treuer Blick wirkte immer etwas ernst, fast ein wenig traurig.

	»Du alter, guter Mümmelmummelbär!«

	Jetzt leckte der Hund ihm das Ohr, bedächtig und liebevoll. Gert hielt ganz still, den Kopf an das weiche, warme Fell des Tieres gedrückt. Gut, daß er ihn noch hatte! Als die Eltern vor einem halben Jahr mit dem Auto tödlich verunglückt waren, hatte Mummel ihn auch als einziger getröstet. Auf dem Teppich hatte er sich neben ihn gelegt und ihn teilnehmend beschnuppert und, als Gert da so heulend lag, seinen großen Kopf behutsam an ihm gerieben.

	Und als Gert in jener ersten einsamen Nacht ohne Eltern sich verzweifelt auf dem Sofa verkrochen hatte, da war Mummelbär zu ihm gestiegen und hatte sich wärmend neben ihn gelegt. Am Morgen war Gert von dem bösen Knurren des Hundes erwacht, der ihn verteidigen wollte, als Herr Bosse kam, Fleischermeister Bosse, der Geschäftsfreund des Vaters. Von da an hatte sich sein ganzes Leben verändert...

	»Au, Mummel, du frecher Kerl!« Gert stieß ihn im Spaß zurück, weil der Bernhardiner ihn ins Ohr gekniffen hatte. Mummel brummte, er stemmte sich wuchtig gegen sein Herrchen, auf den Hinterbeinen stehend fast so groß wie dieser. Gab’s wieder eine Balgerei? Wollten sie wieder einmal wie so oft lustig herumkälbern? Er legte die rechte Pfote herausfordernd auf Gerts frisch gestriegelten Scheitel.

	»Was, du altes Ungeheuer«, lachte Gert und schob und drängte den Hund zurück, der ins Schwanken geriet. Der Zug rumpelte, die Lokomotive pfiff. Dann hielt er. Und — bums! — fielen die beiden Freunde gegen die Wand des leeren Abteils.

	Als er sich wieder aufrichtete, sah Gert das Stationsschild. Hier war er doch mit den Eltern im Auto gewesen, vergangenen Herbst erst! Mummelmann mit ihm zusammen auf dem Hintersitz, vorn die Eltern, wie jung sie ausgesehen hatten! Nicht weit hinter dem kleinen Bahnhöfchen hatten sie an einem verschwiegenen Waldsee alle gebadet, und Mummel hatte zur allgemeinen Belustigung auch versucht, Wasserball zu spielen.

	Jetzt muß ich aufpassen, dachte Gert. Gleich wird der heidedurchwachsene Kiefernwald kommen und die Brücke, die umkämpfte Brücke, wo im März noch das große Geländespiel seiner Pfadfindergruppe stattgefunden hatte. Damals hatte auch Mummel mitmachen dürfen und sich dabei ausgezeichnet gehalten. Gert war ungeheuer stolz auf ihn gewesen.

	Sie hockten jetzt zusammen am Fenster und sahen Kopf an Kopf hinaus. Immer unbekannter wurde die Landschaft. Was würde nun kommen im Internat? Aber vielleicht war’s gut, daß die Zeit bei Bosses vorbei war. Wahrscheinlich hatten sie’s wirklich gut gemeint mit ihm. Aber Herr Bosse war den ganzen Tag in der Fleischerei tätig, abends kurz angebunden, selten fröhlich und nie so gut und für alles interessiert wie sein Vater es gewesen war. Frau Bosse aber kränkelte immer, war nervös und leidend und konnte nicht viele Menschen um sich haben. So sollte er nun also in ein Schulheim. Hoffentlich war’s dort nicht noch schlimmer. Nur gut, daß Mummel bei ihm war!

	Bosses wußten gar nicht, daß er den Hund mitgenommen, sogar die Hundefahrkarte hatte Gert vom selbstersparten Gelde bezahlt. Er hatte das Sparschwein vor einigen Tagen erst zerschlagen und dabei manches Geldstück wiedererkannt, so z. B. das Fünfmarkstück, das ihm der Vater für das »Sehr gut« in Sport geschenkt hatte.

	Ja, Bosses konnten Hunde nicht leiden.

	»Ins Zimmer kommt der Hund nicht«, hatte Herr Bosse befohlen. Mummel hatte sich an Gert angelehnt und ihn fragend angesehen. »Aber bei uns...« hatte Gert begonnen.

	»Du bist jetzt bei uns«, hatte Herr Bosse ihn unterbrochen, »und da bleibt das Viehzeug draußen.«

	In der ersten Zeit, als Laden und Wohnung der Eltern noch nicht verpachtet waren, hatten sich Gert und Mummel deshalb öfters in die alten Räume geflüchtet. Da konnten sie nach Herzenslust toben und balgen und sich auf dem Teppich herumkollern. Auch »Ballraub« spielten sie da wieder wie früher so oft. Gert mußte versuchen, seinen alten Fußball dem Hunde zu entreißen, der den Ball verbissen verteidigte. Wenn Mummel schließlich beraubt war, sprang er bellend hinter seinem Herrchen her und versuchte, den Ball zurückzuerobern. Manchmal aber war es ihnen allen beiden plötzlich wehmütig, fast unheimlich in der einsamen Wohnung geworden, und sie hatten sie still und traurig verlassen.

	Eines Tages stand der Möbelwagen vor der Wohnung. Die Möbel wurden auf einen Speicher gebracht. Da waren Gert und Mummelbär davongerast, bis in die »Wildnis«, eine verwunschene, einsame Waldgegend am Flusse, und Mummel hatte wieder trösten müssen.

	Mummel spazierte ins Nebenabteil, auch das war leer. Gert ging ihm nach. »Hier ist unsere Schlafstube, ganz vornehm, was, zwei Zimmer für uns allein.«

	Gert kletterte ins Gepäcknetz hinauf und freute sich diebisch, wie sein großer Freund unten stand und auf die Bank sprang, wedelte und vergeblich sein Herrchen zu erreichen versuchte. Aber im Nu war er wieder im »Wohnzimmer«, als Gert sich über die Gepäcknetze zur anderen Seite herabgelassen hatte. Großes Wiedersehen!

	»Wer weiß, wie wir im Schulheim wohnen werden. Ob du in meinem Zimmer mit hausen darfst?« Mummel wedelte, leckte Gerts Hände, glücklich, ahnungslos, und je mehr Gert in dunklen Ahnungen seinen Hund streichelte und drückte, um so ausgelassener wurde dieser.

	Ähnlich hatten sie sich ungezählte Male begrüßt, wenn Mummelbär in Gerts kleines, gemütliches Zimmer gekommen war. Auch das war verloren und dahin. Wenn Gert vom Fenster oben seinen Mummelruf »Di-Die-Die« gepfiffen hatte, war gleich der gute, alte Bursche über den Hof getrottet gekommen, hatte sich selbst alle Türen geöffnet, war die Treppe heraufgetapst und hatte sich glücklich und schweifwedelnd bei ihm gemeldet.

	»Wenn er dich pfeifen hört, kennt er mich nicht mehr«, hatte der Vater einmal lachend festgestellt, und Mutter hatte ihn geneckt und gesagt: »Ach, du bist wohl eifersüchtig auf Gert?«

	»Na, Mutter«, hatte er erwidert, »solang ich ihn noch ab und zu im Tischtennis besiege...«

	»Heute abend besieg’ ich dich wieder, Vater!« hatte Gert gerufen. »Abwarten, mein Junge.«

	Gert schaute um sich. Ach so, er saß ja in der Bahn, er glaubte die Stimmen gehört zu haben.

	»Mummel«, sagte er leise und legte seinen Arm fest um den zottigen, schwerfälligen Freund. »Mummelbär!« Gert wollte es sich nicht eingestehen, aber eine heimliche Angst war in ihm, daß man ihm auch noch diesen letzten Vertrauten nehmen könne. Ach nein, er verscheuchte die bösen Ahnungen, raffte sich auf: »Mummelbär, komm her, wir wollen dich noch ein bißchen verschönen, damit du einen guten Eindruck machst.«

	Gert holte aus dem Koffer den Hundekamm und die Bürste und begann, Mummels Zottelfell zu bearbeiten. Der ließ es sich gern gefallen. An manchen Stellen lief ein feines Zittern über das glänzende Fell, wenn der Kamm darüberfuhr. »Du bist wohl kitzlig, alter Knabe?« lachte Gert und frisierte eifrig weiter. Gerade als er prüfend in Mummels große Ohren schaute, ob die auch sauber seien, stieg der Schaffner ins Abteil, um die Fahrkarten zu kontrollieren.

	»Tag, Jung, na, die Karte bitte. Wohin soll’s denn gehen?« Gert zeigte seine Karte. »So, nach Waldheim?« Und nach einem abschätzenden Blick: »Da fahren oft mal Jungen hin. Eine strenge Schule, wie’s scheint. Hast wohl nicht pariert daheim?« Gert wurde rot. Aber dann sagte er tapfer: »Nein, meine Eltern sind... sind tot.«

	»Ach! Armer Kerl.«

	Und noch einmal sich zurückwendend: »Aber der Hund? Wo soll der denn hin?«

	»Wie...? Mit nach Waldheim.«

	Der Schaffner lachte: »Die werden sich schön bedanken.«

	Gert war völlig ratlos. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Angst packte ihn. Wie hilflos war man! Vergeblich sann er auf irgendeinen Ausweg.

	»Er ist nämlich das einzige, was ich noch habe. Wissen Sie, er braucht mich auch.«

	Der Schaffner hatte Mitleid. »Na, vielleicht behalten sie ihn auch«, tröstete er, obgleich er’s selbst nicht glaubte.

	Gert aber klammerte sich an die Überzeugung, die er immer wieder bekräftigend und entrüstet vor sich hinsprach: »Sie dürfen mir meinen Hund nicht nehmen. Das dürfen sie nicht. Nein, bestimmt nicht.« Aber etwas Angst blieb ihm doch.

	Auf dem Bahnhof wartete niemand auf ihn. Der Weg bis ins Schulheim war lang und strengte an, weil der Koffer sehr schwer war. Je näher Gert dem Heim kam, um so unbehaglicher wurde ihm zumute. Wenn man ihm vor drei Wochen gesagt hätte, daß er bald so einsam in ein Internat pilgern müsse! Ach, daß er keinen einzigen Menschen hatte, auch nicht Verwandte, die ihn richtig liebhatten, an die man denken konnte, wenn man unter soviel fremde Menschen mußte.

	Da tauchte hinter Bäumen das Waldheim auf. Es war nicht schön und nicht neu. Viele Fenster in einer braun-grauen hohen Wand, ein ziemlich flaches Schieferdach. Alles sehr streng und nüchtern.

	Am Eingang wollte Mummelbär nicht weiter. Fragend und mißtrauisch sah er sein Herrchen an. So standen sie einen Augenblick. Ja, am allerliebsten hätte Gert auch kehrtgemacht und wäre mit allen Sachen und mit seinem Hund davongelaufen, irgendwohin, nur nicht hierher.

	Aber plötzlich ging er doch los. Er wagte Mummelbär gar nicht anzusehen. Der trottete langsam, fast widerwillig, die Tasche in der Schnauze tragend, neben Gert her, über den aschgrauen Hof hinüber zum Hauptgebäude.
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	Jungen kamen gelaufen. Andere trugen Wäschekörbe in ein Seitenhaus. Alle schauten sie auf den mächtigen Bernhardiner und bewunderten ihn. Gert sah es und freute sich. Gerade als er unten in den Hausflur eintreten wollte, schrillte eine Glocke durchs ganze Haus, und mit einem Schlage wurde das erst noch stille Haus zu einem wimmelnden Ameisenhaufen. Aus allen Türen und von allen Fluren und Treppen kamen Jungen eilig gerannt und gelaufen, Handtücher und Seife in den Händen, eifrig bemüht, die anderen zu überholen. Gert trat ganz an die graue, recht farbebedürftige Wand des Ganges, aber dennoch stießen und rempelten sie ihn an im Vorüberlaufen.

	»Die blöden Koffer!«

	»Steh nicht so stur hier.«

	»Mach Platz, du Blödian.« Solche und andere liebenswürdige Zurufe mußte er einstecken und dabei noch aufpassen, daß sie seinen Hund nicht traten, der mit hängendem Kopf dicht neben ihm hielt, so, als mache er ihm stumme Vorwürfe: »Hab’ ich’s nicht gleich gesagt, ich wollte nicht hier hinein!« Das Gedränge wurde immer noch schlimmer, die Aktentasche wurde heruntergerissen, flog weit fort, wurde von Füßen zufällig und dann absichtlich immer weitergestoßen. »Meine Tasche«, rief Gert. Mummelbär knurrte zornig. Der Lärm verschlang beides. Die Tasche schien verloren, wer weiß, was alles herausfiel und zertreten wurde.

	»Hier bitte«, sagte da eine freundliche Stimme, und ein nackter Arm hielt Gert die Tasche vors Gesicht.

	Neben ihm stand, aus dem Schwarm der eilig Dahinrennenden plötzlich aufgetaucht, ein etwa vierzehnjähriger Junge.

	»Danke sehr«, sagte Gert erleichtert.

	»Was willst du hier? Neu?«

	»Was?«

	»Ob du neu bist?« schrie der andere. Gert nickte.

	»Ist das dein Löwe?«

	»Wie — Löwe?«

	»Na, hier das zarte Schoßhündchen.«

	»Hm.«

	»Na und...?«

	»Wie?«

	»Was willst du denn mit dem?«

	Gert erschrak. Er dachte an seine düstere Ahnung. Da zog ihn der Junge aber auch schon mit sich fort, er hatte den Koffer ergriffen und stieß damit den Entgegenkommenden so geschickt und frech gegen die Schienbeine, daß man ihnen fluchend und schimpfend Platz machte. Aber der Junge lachte nur und grinste über das ganze Gesicht.

	Da läutete es wieder. Rasch leerte sich der Flur. Die letzten Nachzügler rasten mit noch nassen Händen in die Stuben zurück, und gleich darauf kam die erste Kolonne, zwei und zwei und ohne zu reden, an ihnen vorbei.

	»Wohin gehen die denn?« fragte Gert leise.

	»Zum Speisesaal.«

	Unzählige neugierige Augen musterten abschätzend und kritisch den Neuankömmling und seinen vierbeinigen Begleiter. Gert wurde verlegen. Es war wie ein Spießrutenlaufen. Immer neue Stubengemeinschaften zogen an ihnen vorbei. Endlich wurde es still. Man hörte vom Speisesaal herüber einen kurzen Tischgesang, dann Bänkerücken, Löffel- und Tellergeklapper.

	Jetzt erst sah Gert seinen Begleiter näher an. Er war dürr, aber sehnig, auf den ersten Blick hin regelrecht häßlich. Die Nase war zu groß, die Ohren standen ab, das Haar stand in zwei widerspenstigen Wirbeln am Hinterkopf in die Höhe. Die Arme schienen zu lang, der Hals zu dünn, kurz, der andere war alles andere als schön. Aber die ganz wasserhellen Augen schauten mit solch lustig-frechem, gutherzigem und doch pfiffigem Ausdruck aus dem braungebrannten Gesicht, daß man all die häßlichen Einzelheiten rasch wieder vergaß.

	»Mußt du denn nicht auch zum Essen?«

	»Ja.«

	»Bekommst du etwa meinetwegen Schimpfe hinterher?«

	»Och, nee. Und wennschon. Aber ich denke, der ›Lange‹ wird mich dann mit dir zusammen hinterdrein essen lassen. Und da kann man mit den Tischdienern futtern. Da gibt’s mehr.«

	»Wer ist denn der ›Lange‹?«

	»Der Chef.«

	»Ach, so. Und wie heißt du?«

	»Fitti Suppenspeck.«

	»Wie...?« Gert bemühte sich, nicht laut herauszuplatzen.

	»Kichere ruhig. Das bin ich gewöhnt.«

	»Das ist wohl dein Spitzname?«

	»Fitti — ja, stimmt auffallend.«

	»Nein, ich meinte den... den... Speck.«

	»Ne, ne, der Suppenspeck ist amtlich.«

	»Das gibt’s doch nicht.«

	»Was glaubst du, schon mein Urgroßvater war ein Suppenspeck.«

	Gert sah seit langem wieder einmal lustig aus. »Das Pfund eine Mark achtzig«, sagte er halblaut.

	»Was?«

	»Ach nichts.« Sein Lächeln erlosch. »Wir hatten eine Schlachterei, drum weiß ich die Preise alle. Nur komisch, wie’s zu so einem Namen kommt.«

	»Ach, weißt du, ich denke, einer meiner Vorfahren war vielleicht Missionar oder Forscher. Und den haben dann wahrscheinlich die Kannibalen gegessen.«

	»Wirklich...?«

	»Ist doch möglich. Und dem zur Erinnerung heißen wir nun so. Aber nun komm, ich bring’ dich zum ›Langen‹.«

	»Ist der nett?«

	»Na. Das ist zuviel gesagt. Immerhin noch verdaulich.«

	Gert kam erst gar nicht dazu, sich vorzustellen. Auch Fitti, der sich gern mit der »Neuerwerbung« wichtig getan hätte, kam gar nicht zu Wort.

	»Guten Tag, mein Junge, du bist also der Gert?« fragte der Anstaltsleiter, seine Stimme klang nicht sehr »verdaulich«.
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	»Ja, ich...«

	»Du hast, wie ich telefonisch erfahre, deinem armen Vormund den Hund entführt. Was denkst du dir denn, Junge?«

	Gert versuchte nochmals vergeblich, zu Wort zu kommen.

	»Soll ich vielleicht hier einen Zoo aufmachen? Wohin kommen wir denn, wenn jeder hier solche riesigen Tiere mitbringen will.«

	»Darf ich nicht wenigstens... Der Hund könnte ja... Er ist sehr wachsam...«

	»Schon gut, schon gut. Aber es geht natürlich nicht. Das siehst du ein, nicht wahr?« Hier klopfte ihm der Leiter begütigend auf die Schulter. »Und es läßt sich alles auch gut und rasch wieder einrenken. Unser Hausmeister muß morgen sowieso die Strecke fahren, wenn er Ersatzteile für die Heizung holt. Der nimmt deinen Köter gleich wieder mit. Klar?«

	»Der Mummelbär ist reinrassig, Herr Direktor.«

	»So, Rasse hat er auch. Aber mitnehmen durftest du ihn trotzdem nicht.«

	»Er gehört mir doch.«

	»Nein.«

	»Doch!«

	»Gert, bitte gewöhne dir von Anfang an diesen ungezogenen Ton ab, verstanden?«

	»Aber er gehört mir doch.«

	»Ja«, mischte sich Fitti Suppenspeck ein.

	»Halt du den Mund. Du weißt gar nichts.«

	Das sähe man doch, maulte Fitti halblaut weiter. Doch der Leiter übertönte ihn:

	Der Vormund habe ihn gleich angerufen und ihm berichtet, daß er die Fleischerei verpachtet, den beweglichen Besitz aber an den Pächter verkauft habe. Auch den Hund. Es sei also Diebstahl, den einfach mitzunehmen. Aber Herr Bosse habe gebeten, Gert dafür nicht zu bestrafen. Er wisse, wie er an dem Hund hänge. »Grinse nicht so, Fitti.«

	Verkauft. Mummelbär verkauft! Morgen mußte er fort. Das Letzte vom alten Zuhause, von den Eltern, der letzte, beste Freund! Und sofort solle Gert, befahl der Leiter, den Hund unten beim Hausmeister abgeben. Dann könne er essen gehen. »Fitti, du führst den Gert.«

	»Jawohl, Herr Direktor.«

	Der Hausmeister war gar nicht erfreut über das Riesentier. Ärgerlich und schimpfend zog er den Hund an dem Halsband hinter sich her in eine Ecke des Wohnungsflures und machte den beiden hilflos dastehenden Jungen die Türe vor der Nase zu. Gert sah als Letztes den stumm bittenden Blick von Mummel, der wie verraten in der Ecke stand. Eine hoffnungslose Verzweiflung überfiel Gert. Er schluckte heftig und rührte sich nicht von der geschlossenen Tür weg. Teilnehmend betrachtete ihn Fitti Suppenspeck. Gert hob die Hand, als wolle er die Tür doch wieder öffnen, ließ sie aber wieder sinken. Er lauschte. Aber drin blieb es nun still. Gewiß stand Mummelbär immer noch breit und wuchtig hinten in der Ecke und sah ihm mit seinen treuen, guten Augen nach.

	»Ein großartiger Hund«, sagte Fitti tröstend. Aber Gert hörte es kaum. Mit hängenden Schultern und trostlosem Blick setzte er sich in Bewegung und tappte die Stufen hinauf.

	Alles, was er an diesem Abend noch erlebte, glitt schemenhaft an ihm vorüber, es berührte ihn kaum. Nun war alles ganz gleichgültig. Man hatte ihm auch noch das Letzte genommen.

	»Der ist aber stur«, sagten einige.

	»Das gibt sich, den hat der Vater zum Abschied ganz schön zusammengestaucht, wie’s scheint.«

	»Red doch nicht, als du kamst, hast du genauso ein blödes Gesicht gemacht.«

	»Na, du hast sogar geflennt, Kleiner.«

	»Klappe!«

	»Schnauze.«

	Sie gerieten sich in die Haare und vergaßen darüber eine Weile den schweigsamen Neuen, der nach dem Essen auf ihre Stube gekommen war.

	Da Gert keinen Appetit gehabt und trübsinnig, erbittert an einer Stulle herumgekaut hatte, war alles übrige zur energisch genußvollen Vertilgung an Fitti gefallen. »Und Mummelbär kriegt gar nichts«, hatte Gert nur einmal leise, aber zornig gemurmelt. Fitti hatte ihn abzulenken versucht und mit vollen Backen, und mit Arm und Löffel herumfuchtelnd, ihm die Verhältnisse im Haus und unten auf ihrer »Stube« geschildert.

	»Wir haben zwei Herren, zwei Stubenväter. Herr Hofer, der ist schwer in Ordnung, und Herr Blatzig. Da sag bloß nicht ›Platz ich‹, dann platzt der auch. Den kannst du leicht auf 90 Sachen bringen, ha! Und wenn er wütend wird, kippt ihm die Stimme über. Aber Herr Hofer — auf den lassen wir nichts kommen. Der verteidigt uns sogar gegen die verrückte Geller.«

	»Gegen wen?«

	»Gegen die Geller. Weißt du, die sitzt oben auf der Wäschestube und gibt an wie der Kaiser von China. Und wenn du dann die schmutzige Wäsche abgibst, guckt sie sich jedes Stück erst von vorn und hinten an. Und dann geht das Meckern los.«

	»Warum?« fragte Gert, halb abwesend.

	»Wegen eines Loches im Strumpf, wenn die ollen Hemden platzen oder die Unterhosen zerreißen, gleich regt sie sich künstlich auf.«

	Nun waren sie unten auf der »Stube«. Der Raum war groß, mit bräunlichen Wänden, schweren, bekritzelten Tischen, niedrigen Stühlen, einige wackelten, die hatten wohl schon manche Schlacht mitgemacht, und grünen Fenstervorhängen.

	Ein toller Lärm erfüllte das Zimmer, denn jetzt nach dem Abendessen war Balgezeit, der Stubenvater war nicht zu sehen, so wurde besonders laut geschrien, besonders wild gekampelt und gerungen. Ab und zu ging eine wilde Jagd über Tische und Stühle.

	Fitti Suppenspeck schien beliebt und geachtet zu sein. Von verschiedenen Seiten rief man nach ihm, forderte seine Unterstützung, wollte ihn zum Verbündeten. So war Gert rasch allein in der Menge von etwa 28 Jungen und kam sich in dieser lauten, fremden Schar erst recht verlassen vor.

	Da flog sein noch nicht ausgepackter Koffer als gefährliches Geschoß über zwei Tische und landete krachend auf einem Knäuel am Boden ringender Jungen. Sofort schrien die los, packten nun ihrerseits den Koffer und wollten den Gegner damit, wie sie schreiend ankündigten, »zerschmettern«.

	Gert sprang zwischen den kämpfenden Parteien hin und her, um ihnen sein Eigentum zu entreißen. Aber beide fanden, das sei ein herrliches Spiel, und rasch waren sich die Gegner einig, und der Koffer flog unter lautem Gejohle hin und her, oft bedenklich krachend, aber Gert konnte ihn nicht erwischen. Geschickt wußte man ihn von seinem Koffer fernzuhalten und immer frecher herauszufordern. Gert hatte Trauer und Fremdheit vergessen, sein sportlicher Ehrgeiz war erwacht, er sprang schließlich so hoch, schnellte sich aus dem Stand forellenartig so in die Höhe, daß er den Koffer im Flug erwischte und herunterholte. Wild warf sich die Meute über ihn, um ihm den Koffer wieder zu entreißen. Aber er schlug hart und rücksichtslos auf die Andrängenden. Einer, ein weißblonder, breitschultriger Junge, kämpfte besonders kühn und war kaum abzuschütteln.

	Plötzlich allerdings lachten alle. Und da erst gewahrte Gert, daß vor ihm ein Mann stand, den er in blindem Kampfeseifer fast auch noch angegriffen hätte. Der Mann lachte belustigt und freundlich: »Du bist ja ein ganz Gefährlicher, laß mir nur ein paar von meinen Jungen übrig.«

	Es war Herr Hofer, einer der zwei Stubenväter, — er hatte unbemerkt schon ein Weilchen dem Kampfgetümmel zugesehen und sich im stillen gefreut.

	»So, ihr Rabauken, wie wär’s, wir versuchten, wieder eine Stube aus dieser Räuberhöhle zu machen, und dann ziehen wir uns aus.«

	Als sich dann alle zum Abendlied im Halbkreis aufstellten, mußte Gert plötzlich daran denken, wie er noch vor einem halben Jahr im Schlafanzug zum Gute-Nacht-Sagen ins Wohnzimmer gekommen und da noch bei Vater und Mutter geschwatzt und gespaßt und Zeit gewonnen hatte. Ein halbes Jahr nur — eine Welt war untergegangen!

	Schweigend, zwei und zwei, stolperten sie dann pantoffelklappernd zwei Treppen zum Schlafsaal hinauf. Ein winziges, müde leuchtendes Lämpchen schimmerte im halbdunklen Saal. Gert flüchtete sich in sein Bett, vergrub sich darin, wollte nichts mehr sehen, noch hören, wollte gar nichts mehr wissen von dieser Welt.

	Der zweite Tag brachte neue Erfahrungen. Es war nicht leicht, sich in all die Gesetze, Gewohnheiten und Bräuche dieses Hausstaates richtig und geschickt hineinzufinden. Aber man kam, und das war gut für Gert, nicht allzuviel zur Besinnung, der Tagesablauf war geregelt, eingeteilt, eines schloß sich ans andere. Fitti half, wo er konnte, seinem Schützling.

	Aber es blieb noch genug Schweres.

	Am Morgen des dritten Tages aber zerbrachen alle guten Ansätze in wenigen Sekunden. Als Gert früh kurz vor dem Morgenläuten aus dem Schlafsaal zum Abort hinüber wollte, er war noch ganz schlaftrunken, stieß ihn etwas Weiches, Warmes in die Kniekehle. Er fuhr zusammen. Hinter ihm stand — Mummelbär. Wie er im Laufe eines halben Tages und einer Nacht den weiten Weg zurückgelegt, wie er, der nur mit der Bahn die Strecke gefahren, den Weg überhaupt gefunden, und wie er schließlich in das Anstaltsgebäude hineingekommen war, wer wollte es sagen! Gert sah seinen Hund mit ungläubigem Staunen vor sich. Er kauerte sich nieder und umarmte innig und heftig seinen guten, lieben Mummel. Der ließ sich das nur allzu gern gefallen, rieb den breiten Kopf an seinem Herrchen, drängte sich dicht an ihn, wedelte mit dem Schweif, leckte Gerts Hand, Arm und Gesicht. Der aber preßte seinen Kopf tief in das zottig warme Fell seines Hundes und vergaß für ein paar wenige Minuten all sein Elend. »Mummel, alter Mummel, bist du wieder da, du guter, alter, du bleibst bei mir, Mummel, nicht wahr?« Doch in diese kurze, glückliche Wiedersehensfreude hinein schrillte unbarmherzig die Weckglocke über der Schlafsaaltür.

	Im Nu wurde das Haus lebendig. Aus dem Schlafsaal war vielfaches Getrappel zu hören. Die Tür wurde aufgestoßen. Noch müde und gähnend, im Schlafanzug oder Nachthemd standen die Jungen, zwei und zwei angetreten, und warteten, daß sie zum Waschraum hinübergeführt wurden. Da entdeckten sie Gert mit seinem Hund. Gelächter kam auf, man drängte, stieß, schubste, um besser zu sehen.

	»Komm«, sagte Gert und zog den Hund zur Treppe. Aber da kam gerade Herr Blatzig in langen Sprüngen atemlos die Treppe heraufgekeucht, er hatte verschlafen. Beide erschraken, der Hund und der Lehrer. Mummel knurrte, Blatzig fuhr nervös und erschrocken zurück, rutschte aus und fiel der Länge nach auf die Treppe. Abermals erscholl lautes Gelächter. Viele neugierige Köpfe drängten sich an der Schlafsaaltür.

	»Was soll das Satansvieh!« schrie Blatzig. Er war wütend, daß er zum Gespött geworden war wegen dieses dummen Hundes. »Der sollte doch fortgebracht werden.«

	»Er ist ja auch weggebracht.«

	»Wie bitte? Weggebracht? Habe ich vielleicht Erscheinungen! Da steht er doch.«

	»Ja. Er ist wiedergekommen.«

	»Wirklich...?« Es war wie meist bei Herrn »Platzich«: Erst brauste er auf, und dann plötzlich ebbte Zorn und Ungeduld ab, und sein gutes Herz kam zum Vorschein. Er fragte, wunderte sich, schüttelte erstaunt den Kopf, klopfte trotz seiner Abneigung gegen Tiere dem Bernhardiner vorsichtig auf den Rücken und schickte Gert dann auf die Stube voraus, daß er sich anziehe. »Und außerdem sperrst du hier den ganzen Verkehr. Wir verlieren alle Zeit und kommen zum Frühstück zu spät. Den Hund nimm nur mit, Gert, deinen treuen Ausreißer.«

	Aber das gute Herz von Herrn Blatzig war leider nicht entscheidend. Während die Jungen noch bei der Morgensuppe saßen, telefonierte der Anstaltsleiter bereits mit Herrn Bosse. »Ja, der Hund ist hier. Jawohl. Wie bitte? Ja, ganz recht. Eine tüchtige Tracht Prügel ist das Beste. Ein Denkzettel. — Selbstverständlich. Wir bringen das Tier zurück. Auf Ihre Kosten? Danke, sehr freundlich. Heute noch, ja, ja. Je eher, um so besser. Dann wäre alles in bester Ordnung. Jawohl! Auf Wiederhören!«

	Als die Schule begann, hatte Gert den ehrlichen Mummel in der Ofenecke der Stube noch einmal gestreichelt und ihm gut zugeredet. »Ich komm’ bald wieder, Mummel. Sei brav, Alter, hörst du?«

	In der Frühstückspause um 10 Uhr stürzte er als erster wieder in die Stube. Mummelbär war verschwunden! Vergebens suchte Gert in den anderen Stuben, auf dem Flur, im Treppenhaus, auch auf dem Hof draußen, sogar auf den Aborten. Mummelbär war nirgends zu finden. Verzweifelt rannte er zu Herrn Hofer und bat ihn um Hilfe: »Ich muß ihn finden, bitte, helfen Sie mir doch.«

	Herr Hofer sah traurig auf den Jungen, der so vertrauensvoll vor ihm stand. »Hat dir Kollege Blatzig noch nichts gesagt? Nein?« Er legte seinen Arm um Gert. »Der Anstaltsleiter hat den Hund gleich wieder zurückgeschickt.«

	Gerts entsetzter Blick, diese vorwurfsvollen Augen trafen Herrn Hofer tief ins Gewissen. »Gert...« begann er.

	Aber der hatte sich von ihm losgerissen, gestrafft, und schrie ihn mit blitzenden Augen an: »Das ist gemein!« Und fort war er.

	Gut, daß Fitti Suppenspeck ihn losrasen sah. Er flitzte hinter ihm her, auf die Straße hinaus, obgleich das jetzt am Vormittag verboten war. Als Gert merkte, daß man ihn verfolgte, steigerte er sein Tempo noch mehr: Oho, er konnte laufen. Aber Fitti auch. Und langsam, aber unbezwinglich schob er sich an Gert heran, überholte ihn schließlich und sprang ihm plötzlich mitten in den Weg. Gert prallte mit aller Wucht auf ihn.

	»Bist du verrückt!« keuchte er.

	»Halb so schlimm wie du.«

	»Laß mich los.«

	»Wo willst du hin?«

	»Geht dich einen feuchten Staub an. Hau ab. Ich will euch alle nicht mehr sehen.«

	»Schade, da verlier’ ich meine Wette.«

	»Was... Wette... wie denn?«

	»Ach, geh nur... ich hab’ mich halt in dir getäuscht.«

	»Na, red doch.«

	»Nein, nein,... bezahl’ ich halt die blöde Wette. Nur ärgerlich, daß der Horst, dieser Affe, nun recht behält.«

	»Was hat er denn gesagt?«

	»Ach... Unsinn.«

	»Nun sag’s schon.«

	»Du seist ein kleines Würstchen und ein Muttersöhnchen und — und ein Feigling, hat er gesagt.«

	»Bestimmt? Das hat der gesagt?«

	»Hm.«

	»Und du, was hast du gesagt und gewettet?«

	Fitti machte ein Gesicht wie ein Professor. Bedauernd hob er die Schultern: »Ich bin eben kein Menschenkenner.«

	»Red doch keinen Stuß.«

	»Na gut, dann nicht.« Fitti tat beleidigt. Er wandte sich zum Gehen. Ja, er wagte es. Würde Gert folgen? Ja, Gott sei Dank. Zögernd kam er hinterdrein, räusperte sich, puffte ihn schließlich in den Rücken.

	»Fitti.«

	»Ja...?«

	»Sag selbst: Ist das nicht gemein, was die da in der Anstalt sich mit mir und meinem Hund erlauben?«

	»Klar. Aber weißt du, alle sind gemein.«

	»Alle?«

	»Ja. Überall. Wo du hinkommst. Ich bin schon zweimal durchgebrannt. Es lohnt gar nicht.«

	Einen Augenblick stand Gert sprachlos da. Wie Fitti das sagte. Und trotzdem grinste er immer noch so freundlich wie sonst.

	»Weißt du, wenn du ausreißt, bestrafen sie dich. Dann flennst du. Und da freuen die sich noch. Ich flenn’ nicht mehr, das kannst du mir glauben.«

	»Bist du schon lange hier?«

	»Vier Jahre.«

	»Und vorher?«

	»Überall. Bei der Mutter, dem Vormund, einer Tante, dem Großvater, dann in einem anderen Internat und nun hier.«

	Fitti lachte: »Guck nicht so entsetzt, Gert. Komm lieber ‘rein. Wenn Blatzig uns hier draußen sieht, platzt er wieder.«

	Gert folgte. Fitti hatte ihn überwunden. Er kam sich ihm gegenüber dumm und babyhaft vor. Als sie schon im Hof waren, hielt er ihn noch mal an: »Du Fitti, nun sag nur noch rasch, worauf du gewettet hast.« Fitti grinste: »Neugier in Butter gebraten.«

	»Sag’s doch, Speckschwarte.«

	»Was, du wirst wohl dreist. Eben noch feige um die Kurve kratzen, und nun alte Leute zum besten halten.«

	»Oh, verzeihen Sie, Herr Suppenspeck.«

	»Ich will noch mal ein Auge zudrücken«, erwiderte Fitti würdevoll, doch dann bückte er sich und flüsterte Gert hastig ins Ohr: »Gewettet hab’ ich, daß du dich hier nicht kleinkriegen läßt, du komischer Gartenzwerg.« Und damit knallte er Gert mit der Rechten auf die Schulter und verschwand im Haus.

	 

	 

	 

	



	

Wenn Gert sich in den nächsten Wochen an die Zeit vor dem Tode der Eltern erinnerte, erschien sie ihm fast unwirklich. Denn die neue Umgebung nahm, ob er wollte oder nicht, immer mehr von ihm Besitz. Die Schule war wohl das einzige, was noch an früher erinnerte, aber auch sie war so in den ganzen Tageslauf fest eingebaut, daß man in jeder Stunde wußte: Du bist in der Anstalt. Nachher ist dies oder das, und nachmittags ist die Arbeitszeit. Ja, diese zwei langen Stunden von vier bis sechs mußten sie, ohne sprechen zu dürfen, still an ihrem Platz Schularbeiten machen. Anfangs hatte Herr Hofer nie glauben wollen, daß Gert schon kurz nach fünf mit allen Aufgaben fertig war, ja, Herr Blatzig war jetzt noch immer mißtrauisch und ließ sich stets die Arbeitshefte zeigen. War man fertig, durfte man sich still beschäftigen. Das war eine gefährliche Zeit für Gert. Saß er so über einem Heft oder einer Zeichnung, so wanderten seine Gedanken unversehens zu schöneren Tagen zurück: Er sah den Vater am Steuer, sah die Mutter, er hatte sie untergehakt, und sie gingen in ihren Garten hinaus, sah sich durch die kleine Wildnis draußen vor der Stadt strolchen, längs des Flusses, und neben ihm durch dick und dünn, auch durch Flußwasser und morastiges Dickicht, treu und ausdauernd, tappte Mummelbär. Gert sah alles so zum Greifen nahe vor sich, hörte so nahe und vertraut die Stimmen, das Bellen, daß er wie entgeistert aufsah, wenn die Glocke ertönte oder der Stubenlehrer sich über ihn beugte. Dies Erwachen in die Welt des Schulheims hinein war mit das Schlimmste von allem.

	Freilich, es gab noch viele andere Dinge, die Gert gar nicht gefielen. So war man z. B. niemals allein. Immer waren andere, meist viele, um einen herum. Und so unschön und eng die kleinen Abortzellen waren, eine neben der anderen, darin war man wenigstens allein, und Gert holte sich manchmal den großen Abortschlüssel nur, um allein zu sein.

	Auch an Ungerechtigkeiten litt er. Die größeren Jungen mußten beim Schuhputzen und Hoffegen und Bettenmachen Aufsicht führen, und jeder, der es mit ihnen verdarb, bekam es zu spüren.

	Gert war nicht eigensinnig, aber wenn er ungerecht getadelt wurde, stellte er sich stets bockig und widerspenstig an. Es reizte ihn, dann dreist und unbekümmert die größeren Kameraden, die sich in ihrem Amt eitel und wichtig gebärdeten, anzugrinsen und in lässigem Ton auf ihre Verweise zu antworten.

	Fitti machte es ähnlich, aber an ihn wagte sich nur selten noch einer der Größeren heran, weil seine frech-fröhliche Art immer über alle Tadel und Strafen triumphierte. Gert aber war neu, hatte »noch gar nichts zu melden«, und vor allem merkte man ihm im Gegensatz zu Fitti noch an, wie er empört war und sich ärgerte. So wurde Gert in den ersten Wochen öfters gemeldet, erhielt Strafen und kam allmählich in den Ruf eines Meuterers und eingebildeten Burschen, dem »man es zeigen müsse«, wie Lothar, einer jener älteren Jungen, verkündet hatte.

	Kein Wunder, daß Gert, je mehr man ihn mahnte und strafte, um so mehr durch verwegene Kühnheiten und tapferen Trotz sich Ansehen und Achtung verschaffen wollte. Der Tagesablauf bot oftmals Gelegenheit dazu.

	Da wurde gewettet, wer trotz des kalten, stürmischen Herbstwetters im Badeteich, nicht weit vom Heim, zehn Minuten im Wasser bleibe. Nur wenige entschlossen sich dazu. Der erste baute bald ab. Zwei andere nach fünf oder sechs Minuten. Zum Schluß blieben nur noch »der Boxer« und Gert übrig. Verbissen, blaurot im Gesicht, von Kälte geschüttelt, zogen sie ihre Kreise, ab und zu mit mühsamer Stimme nach der Zeit fragend. Aber die schien stillzustehen. In Mäntel gehüllt standen unter den Zuschauern auch die, welche bereits aufgegeben hatten, und hofften von Minute zu Minute, der Boxer oder der Neue würden doch noch schlapp machen. Vielleicht glaubten die beiden es selbst ab und zu, wenn die Wasserkälte gar zu eisig wieder den Körper bis ins Innerste durchdrang. Aber dann schwammen sie weiter — oder besser: schwamm »es«, jener allerletzte Rest von Stolz und Wille, den sie auch mit klappernden Zähnen und versagender Stimme nicht opfern wollten. Als endlich der Zeitstopper laut und schallend Ende und Sieg verkündete und die beiden, steif, bläulich und schlotternd, mit Decken umhangen im Triumphzug ins Haus geführt wurden, hatte Gert manchen Neider, aber auch viel Achtung gewonnen. Nun war er doch »jemand«. Mit dem Boxer konnte sich so schnell keiner messen. Der war ein breitschultriger, untersetzter Fünfzehnjähriger, der wegen seiner Geschicklichkeit und Härte im Boxen schon lange diesen Namen führte.

	Am Abend hatte Gert heftige Halsschmerzen. Er wollte aus Stolz und aus Vorsicht, sie hatten die Wette ohne Wissen ihres Stubenvaters ausgetragen, nicht zur Krankenstube gehen und um Pillen bitten. Da sorgte Fitti rührend für ihn, tauchte, obgleich das streng verboten war, an Gerts Bett auf und wickelte ihm ein altes nasses Taschentuch um den Hals und darüber seinen auch nicht mehr ganz sauberen Sportstrumpf.

	Am nächsten Morgen war der Halsschmerz besser. Fitti freute sich rührend.

	»Warum bist du gestern nicht mitgeschwommen?« wollte Gert wissen.

	»Ach, weißt du: Fett schwimmt oben, Knochen unten. Ich bin zu dürr. Und außerdem: Warum den anderen den Spaß verderben, die alles können wollen.«

	»Peng. Eins zu Null. Hast mir’s gut gegeben, alte Speckschwarte.«

	»Gern geschehen, du Angeber.«

	»Gleichfalls, alte Frostbeule.«

	Ein andermal ging es um Carsten. Dieser stille, stets freundliche Junge litt schon seit Jahren an häufigen Asthmaanfällen. Als eines Abends, kurz vor dem Schlafengehen, Carsten keuchend und nach Luft ringend wieder auf die Krankenstube gebracht wurde, stellte sich heraus, daß das lindernde und helfende Mittel ausgegangen und noch nicht neu für die Hausapotheke bestellt war. Der Anstaltsleiter ließ fragen, wer noch mit dem Rad in das nahe gelegene kleine Städtchen fahren und das Mittel holen wolle. Sofort meldete sich Gert. Herr Hofer ließ ihn fahren, ermahnte ihn nur, vorsichtig jetzt bei Nacht den ihm nicht so vertrauten Weg zu fahren.

	Der leichte Regen des Abends hatte die Straße glitschig gemacht. Nun schien leichter Frost einzusetzen. Die Straße wurde von Minute zu Minute glätter, das Fahren unheimlicher und anstrengender. Jeder hätte verstanden, wenn Gert langsam den Weg zurückgelegt hätte. Aber das gefährliche Dahinrasen, das Fangen des gleitenden Rades, das tollkühne Abspringen und dann wieder Weiterrasen machte ihm eine wilde Freude. Wovor sollte er sich fürchten? Er hatte in den letzten Wochen so viel Schweres erlebt, daß ihm alles andere unwichtig dagegen erschien. Die Straße zu glatt? Warum nicht, nun machte es gerade Spaß! Wie spät? Erst 18 Minuten unterwegs, und schon sah er die Lichter des Ortes. Sie sollten meinen, er sei geflogen. Schneller! Weiter!

	Als er nach unwahrscheinlich kurzer Zeit zurück war, stolz das Arzneipäckchen in der Hand, fuhr ihn der Anstaltsleiter, der im Krankenzimmer wartete, ärgerlich an: Was er sich denke, derartig leichtfertig bei Nacht und Glätte loszurasen. »Wenn du verunglückst, trage ich die Verantwortung. Jawohl, für euch steht man Tag für Tag mit einem Fuß im Zuchthaus!«

	Gert fiel aus allen Wolken. Er sagte keinen Ton, ging nur schnell hinaus. Eine maßlose Enttäuschung erfüllte ihn. Alles ekelte ihn an. Gewiß, auch die Mutter, er sah sie vor sich, hatte ihn oft wegen seiner Waghalsigkeit getadelt, aber aus Sorge um ihn, aus Liebe. Der Leiter aber sorgte sich nur um seine Verantwortung. War das nicht häßlich und lieblos? Gert kroch elend unter seine Wolldecke und wühlte sich so tief ein, als wolle er nie wieder von dieser ganzen Welt etwas sehen.

	Aber es war seltsam: Der neue Tag mit all seinem Trubel, mit den vielen lebhaften Kameraden um ihn herum, riß dann Gert doch wieder mitten hinein und ja, er merkte es kaum, machte ihm auch Spaß. Man mußte, das entdeckte er auch bald, stets auf dem Posten sein, sonst kam man zu kurz. Dort gab es irgendeinen Sonderauftrag, bei dem man allein (!) aus der Anstalt, vielleicht sogar hinüber ins Städtchen durfte. Da hatte einer einem frech die Matratze ausgetauscht und einem seine schlechte, altersschwache heimlich untergeschoben. Eben tauschte einer Frühstücksbrot gegen Schularbeitenhilfe, und bald darauf, beim Samstagbad unten im Badekeller, galt es, geschickt, in die letzte Gruppe hineinzukommen, weil man dann länger baden durfte und nicht, wenn man sich gerade wohlig im Wasser geaalt und noch nicht einmal abgeseift hatte, energisch herausgeklopft wurde. Ach, es gab unzählige kleine Kniffe, die ihm die anderen meist nicht gern verrieten, die man aber Tag für Tag sehr gut gebrauchen konnte.

	Warum waren im Schlafsaal die Betten ganz in der Ecke hinten und am Fenster besonders beliebt? Konnte man dann unbemerkt und ungestört abends noch flüstern oder gar Erdnüsse und Äpfel, die sorgfältig unter der Matratze versteckt worden waren, kauen? War es vielleicht nützlich, die älteren Kameraden auf den anderen Stuben öfters besuchen zu gehen und ihr Vertrauen zu gewinnen, um bei deren Aufsicht dann nicht gesehen zu werden oder bei sportlichen Spielen von den Großen zu ihrer Partei gewählt zu werden? Wie kam es, daß manche abends noch Butterbrote und Salzkartoffeln aßen und davon anscheinend öfters solche Vorräte hatten?

	Gert war von Hause her an keinerlei Heimlichkeiten gewöhnt. Niemand hatte ihn früher übervorteilen wollen. Hier aber, das spürte er, war ein stiller und oft listiger Kampf im Gange, und jeder versuchte, sich recht viele Vorteile zu sichern. Als er die ersten Male entdeckte, daß Kameraden Herrn Blatzig anlogen, rief er ganz entrüstet dazwischen, das sei gelogen. Aber sobald der Stubenvater das Zimmer verlassen hatte, beschimpften und verhöhnten ihn einige. Er sei ein Streber, ein Schmeichler, ein Radfahrer, das sei gemein und unkameradschaftlich, er wolle sich wohl bei den Lehrern lieb Kind machen? Neu kommen und petzen, das sei ja reizend. Er solle sich nur in acht nehmen!

	Gert staunte. Was waren das für Ehrbegriffe? Durfte man denn lügen? Oder gab es Ungerechtigkeiten, gegen die man sich so zur Wehr setzen durfte. Vielleicht wußten einige von den anderen gar nicht mehr, wie schön es war, mit Vater und Mutter alles ganz offen und ohne Lüge besprechen zu können. Ach, wenn die Eltern ihn hier sähen! Das heißt, der Pastor hatte am Beerdigungstage ihm gesagt, sie seien weiterhin tun ihn, sähen ihn, wo er auch sei. Wenn sie ihn nun hier sähen? Dann mußte er doch fühlen können, was hier richtig sei.

	Trotzdem fragte er abends Fitti danach. Sie lagen oben auf den Spinden und lasen.

	»Was?« fragte Fitti nochmal.

	»Lügst du auch?«

	»Ich?« Fitti lachte. »Wie kommst du darauf? Ach, du denkst an heute mittag. Nein, ich glaube, ich habe jetzt lange nicht mehr gelogen.«

	»Hast du früher denn gelogen?«

	»Oh, jeden Tag, glaub’ ich.«

	»Wirklich?«

	Fitti mußte über Gerts entsetztes Gesicht lachen.

	»Ich hatte Angst. Fast immer.«

	»Warum denn?«

	»Hin und her haben sie mich geschickt. Keiner wollte mich haben. Geärgert haben sie mich und ausgelacht. Ich sei dumm und häßlich, haben sie mir oft gesagt. Und Dresche habe ich immer wieder bekommen. Wenn ich daran denke...«

	»Und — wie — wie hast du dann das anders gemacht?«

	»Was denn?«

	»Nun, mit dem Lügen?«

	»Och, ganz komisch. Ich hab’ einmal so einen kleinen Steppke, der auch von allen so gepufft und gequält wurde wie ich früher, den hab’ ich mal beschützt. Und da war der so froh darüber. Richtig lieb hat der mich gehabt. Und dann sind öfters mal welche gekommen, die beschützt sein wollten. Ja, und nun stell dir vor: Bei allem, was ich für andere gemacht habe, da habe ich gar keine Angst mehr gehabt.«

	»Das begreif’ ich nicht.«

	»Ich auch nicht. Aber so war’s. Ich bin sogar zum Langen hin und hab’ mich beschwert für die Kleinen. Und es hat sogar geholfen.«

	In dem Augenblick tat sich die Tür auf, und Frau Pluschke schob sich breit herein. Sie war die Wirtschafterin des Hauses und wurde, obgleich sie stets fleißig war, doch nie fertig.

	»Sie brauchen sicher wieder Hilfskräfte, liebe Frau Pluschke?« fragte einer der älteren Schüler von Stube I, der Herrn Blatzig in der Abendaufsicht vertrat.

	»Ja, da hab’ ich noch zwei Eimer Kartoffeln. Die müssen noch geschält werden. Und die Mädchen kommen nicht mehr dazu.«

	»Aber gern.« Der Aufseher hielt Umschau, alle stellten sich rasch beschäftigt. Zwei, die gehen sollten, fanden Ausreden. »Ach, da oben liegen zwei faule Nichtstuer. Fitti, hopp, hopp! und du da, du neu eingelieferter Hundezüchter — los, haut ab in die Küche.«

	Gert war wütend. Er sah auf Fitti. Der grinste und rollte sich gemütlich und in bester Stimmung vom Schrank herab.

	»Immer ich, dieser gemeine Kerl«, schimpfte Gert auf dem Wege zur Küche.

	»Tu ihnen doch nicht den Gefallen, dich zu giften, Gert. Und außerdem — ich geh’ ja auch mit.«

	»Hast recht, Fitti.«

	Und nach ein paar Schritten: »Aber Hundezüchter hat mich dieser Laffe genannt.«

	»Na, wenn dein Bernhardiner das nächste Mal kommt, kann er ja dem Burschen den Hosenboden rausbeißen, das hilft gut.«

	»Ja, prima«, freute sich Gert, und sogar der traurige Gedanke an den fernen Mummel konnte ihm die Freude an dieser Hosenbodenrache nicht nehmen.

	Da nicht genügend Lehrer im Heim waren, mußten die älteren Zöglinge oft »Vertretung schieben«, wie die Schülersprache das nannte. Natürlich stieg ihnen solche Würde und Macht leicht in den Kopf. Gert ärgerte sich jedesmal, wenn er ihr eingebildetes Getue sah und sie ihn etwas von oben herab behandelten.

	»Diese albernen Hohlköpfe«, schimpfte er einmal so recht von Herzen. »Ich möcht’ nur wissen, worauf die sich was einbilden. Wahrscheinlich auf ihre Dummheit.«

	Er ahnte nicht, daß es schadenfrohe Zwischenträger gab, die solche Aussprüche weiterberichteten, um sich bei der obersten Stube lieb Kind zu machen und mit guten Aufträgen bedacht, von lästigen Hausarbeiten aber verschont zu werden.

	Eines Abends nun hielt einer von Stube I Gert auf dem matt erleuchteten Flur an und sagte: »Hier, bitte, bring doch dies Buch schnell auf unsere Stube. Lothar braucht’s dringend.« Gert nahm es und ging ahnungslos hin. Als er Lothar das Buch reichte, drückte der ihm wie zum Dank die Hand, aber so fest, daß Gert die Zähne zusammenbeißen mußte, und ließ sie auch nicht wieder los, sondern rief: »Hallo, hier ist der kleine Teufel!«

	Im Nu war Gert umdrängt von den großen, teils schon recht kräftigen Burschen dieser ältesten Gruppe. Lothar preßte ihm immer noch die Hand, dabei grinste er höhnisch. »Sag mal, Kleiner, du hast da neulich so nette Sachen über uns gesagt. Erinnerst du dich?« Gert schwieg. Jetzt erst begriff er, daß er in eine Falle gegangen war. Einer stieß ihn in den Rücken: »Na, was hast du gesagt?«

	»Gedächtnisschwäche.’!

	»Auf frischen.«

	»Jawohl, eine kleine Abreibung kann nicht schaden.«

	Ein anderer fragte: »Oder willst du jeden Abend bei uns Schuhe putzen kommen?«

	So bedrohlich die Lage für Gert war, lieber wollte er sich schlagen als ausnutzen lassen und als erbärmlicher Sklave für diese Kerle Schuhe putzen.

	»Nein, putzt eure dreckigen Stiefel alleine.«

	»Ach, sieh da, frech wird er auch noch.«

	»Macht kurzen Prozeß.«

	»Übern Tisch.«

	Gert hatte Wuttränen in den Augen stehen und einen hochroten Kopf, als er endlich aus der Stube taumelte. Aber er hatte keinen Laut von sich gegeben, das hatte sie sicherlich gewurmt. Wahrscheinlich hatte er deshalb sogar noch mehr Schläge bekommen. Gleichviel, sie waren feige gewesen. Und kleingekriegt hatten sie ihn nicht!

	Es kostete viel Mühe, die Stubenkameraden nichts merken zu lassen. Aber sie merkten nichts. Nur Horst, der kleine Berliner, der immer so viele Witze wußte, sah ihn so teilnehmend an. In der Nacht schlief Gert auf dem Bauch, auch das Aufstehen am nächsten Morgen war noch schmerzhaft. Aber er war doch stolz auf sich selbst. Das war die Hauptsache.

	Am Abend, als Lothar Herrn Hofer während einer Besprechung in der Aufsicht vertreten mußte, sagte Fitti Suppenspeck scheinbar so ganz nebenbei, aber doch so laut, daß es alle hören konnten: »Na, Lothar, wenn ihr Kleinere vertrimmt, wagt ihr euch da schon mit einem Dutzend heran, oder muß die ganze Stube mitprügeln?«
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	Woher wußte das Fitti? Er merkte auch alles. Er wagte, jedem die Wahrheit zu sagen. Und dabei lachte er so frech und listig, daß jetzt auch Lothar gar nicht wütend werden konnte, sondern mit rotem Kopf verlegen lachte und irgendeine Ausrede suchte. Es sah wahrhaft seltsam aus, wie der häßliche, hagere Fitti, um einen Kopf kleiner, vor Lothar stand und unerschrocken diesem in die Augen blickte, bis der, ärgerlich über sich selbst, zur Seite sah. Gert sah schon längst nicht mehr Fittis Häßlichkeit, seinen dürren Körper, die abgetragenen Sachen, die abstehenden Ohren. Er sah nur die lachenden Augen vor sich und wünschte, selbst einmal so frei und tapfer sein zu können.

	Noch einen anderen Menschen fand Gert in dem Schulheim, den er sich zum geheimen Vorbild nahm. Das war Herr Hofer.

	Er war, so wollte das Gerücht wissen, früher verheiratet gewesen. Seine Frau und sein dreijähriger Junge aber seien von einer ansteckenden Krankheit in wenigen Tagen hinweggerafft worden. Und darauf sei Hofer, nach einer langen, einsamen Zeit im Gebirge, hier im Schulheim als Erzieher und Lehrer eingetreten. Niemand wagte zu fragen, denn so aufgeschlossen und fröhlich Herr Hofer mit seinen Jungen sein konnte, so einsilbig und abwehrend verhielt er sich, sobald jemand auf sein eigenes Schicksal zu sprechen kam.

	Er hatte eine stille, abwartende Art. Oft meinte man, er sähe nicht viel um sich her. Aber da irrte man. Wohl kaum einer im Hause sah so viel, sah so tief den vielen verschiedenen Jungen ins Herz wie er. So war er auch einmal zu Gert getreten, als der nach dem Mittagessen an einem der hohen Fenster des Korridors gestanden und hinausgeschaut hatte wie ein Gefangener.

	»Die ersten Wochen sind meist nicht schön«, sagte er freundlich »Bald wird’s besser.«

	Gert nickte nur. Diese Anstaltsluft, diese grauen Wände, immer diese vielen Menschen, nie eine Stunde, eine Ecke ganz für sich haben, immer das gleiche Tag für Tag, ohne die Vorfreude, heim zu dürfen... Ach, wenn man das wenigstens könnte, Gert seufzte unwillkürlich.

	Hofer aber sagte: »Ich habe noch für morgen für Biologie einige Kräuter zu holen. Hilfst du mir suchen?«

	»Ja, gern!«

	Sie suchten nur Kräuter. Aber beide fanden viel mehr. Hofer einen Jungen, der so gern wieder fröhlich sein wollte und nicht über all das Schwere und Neue so schnell hinwegkam, Gert aber endlich wieder einen Menschen, den er ohne alles Mißtrauen liebhaben konnte. Hofer mußte Gerts Sammeleifer bändigen, sonst wären sie noch zu spät zum Sport gekommen.

	»Schade«, sagte Gert aus tiefster Seele, als er die letzten Kräuter schön säuberlich in ein Glas gesteckt hatte.

	»Gar nicht schade, jetzt wollen wir mal sehen, ob du Fußball spielen kannst. Ich schiedsrichtere heute nicht, sondern spiele bei der Gegenmannschaft mit.«

	»Oh, fein... als Stürmer?«

	»Ja.«

	»Ich auch, Herr Hofer.«

	»Nun, dann los. Wollen wir uns fertigmachen.«

	Gert raste fröhlich davon.

	Ein paar Tage später aber schickte Hofer Gert auf eine der kleinsten Stuben als Aufsichtsführer. Das war etwas Seltsames und an sich das Vorrecht der Stube I. »Ich?« fragte Gert. Auch die anderen sahen erstaunt von ihren Arbeiten auf. »Ja, du. Geh nur, Kollege Maaß wartet schon, er hat so Zahnschmerzen und bat mich um Hilfe für seine Stube.«

	So zog Gert los. Stolz und Befangenheit erfüllten ihn. Und als er dann am Lehrertisch saß und all die Zehnjährigen neugierig und gespannt zu ihm hinsahen, machte er unwillkürlich ein ganz strenges, würdiges Gesicht und war ganz erfüllt von seiner Aufgabe. Er saß auch nicht nur zur Verzierung da. Ein paarmal entstand Unruhe, was in der Arbeitsstunde streng verboten war. Einmal kam einer der Kleinen, sich eine Aufgabe erklären zu lassen, und schließlich bekam ein anderer sogar noch Nasenbluten. Das wiederum nützte die ganze Stube aus, aufgeregt und laut zu werden, mit Tüchern herbeizustürzen und die langweilige Arbeitszeit auf diese Weise zu unterbrechen. Aber auch das meisterte Gert gut. Rasch saßen alle wieder auf ihren Plätzen, der Nasenbluter zog in den Waschraum ab. An diesem Abend tat es Gert leid, als die Glocke zum Abendbrot läutete und Herr Maaß wieder erschien, ihm dankte und ihn auf seine Stube zurückschickte.

	Freilich wurden sein Eifer und seine Freude rasch gedämpft, als beim Gang zum Abendessen sein Nebenmann, der lange Theo, ihm neidisch zuflüsterte: »Du hast dich aber schnell bei Hofer eingekratzt, wie hast du denn das gemacht.«

	»Pfui Teufel!« zischte Gert zurück. Aber seine Freude war tot. Und erst, als Fitti Suppenspeck ihn über den Tisch hin vertraut angrinste, schwanden Ekel und Ärger langsam.

	Nur gut, daß bei weitem nicht alle auf der Stube so waren wie Horst oder der lange Theo. Da war zum Beispiel Dieter, eilt unscheinbarer, blasser Junge, der nie mit der Zeit zurechtkam, immer etwas vergaß, wenn er angetrieben und ausgeschimpft wurde. Verträumt und verwundert sah er um sich, wenn alle anderen schon längst rannten und flitzten. Er war überall der letzte und damit stets der Geschädigte. Manche machten sich eine Freude daraus, ihn völlig zu verwirren und sich an seiner Hilflosigkeit zu weiden. Sie versteckten ihm Schuhe oder Mütze, Bücher oder Frühstücksbrot, die er irgendwo liegengelassen hatte. Auch mehrere Jahre Internatsleben hatten ihn nicht zu ändern vermocht. Nur konnte er jetzt schon eher das Gelächter ertragen als früher. Anfangs hatte sich Gert noch gewundert, daß der fixe und kluge Fitti den armen Dieter so freundschaftlich behandelte. Doch bald entdeckte auch er Dieters versteckten Reichtum. Ja, dieser unbeholfene, wehrlose Junge, der Neckereien und Spott gegenüber so hilflos war, konnte wundervoll und unbekümmert erzählen. Das war wohl die Welt, in die er oft untertauchte und aus der ihm das Auftauchen in den nüchternen, lauten Alltag des Schulheimes stets so schwer wurde.

	Auf einem jener langen Spaziergänge, die fast täglich im Heim üblich waren und bei jedem Wetter durchgeführt wurden, auf solchem Weg bemerkte Gert mit Verwunderung, daß Fitti und Dieter zurückgeblieben waren und, ohne Ende miteinander redend, in größerem Abstand dem schwatzenden, lachenden, tobenden Haufen der »Stube« folgten. Immer wieder sah Gert zurück. Langsam wurde Eifersucht in ihm wach. Er hockte sich ins Gras, tat, als binde er den Schnürsenkel, und ließ die beiden herankommen. Jetzt sah er erst, daß Dieter fast ganz allein sprach. Er bemerkte Gert auch gar nicht, Fitti nickte ihm leise zu und deutete hinter sich. So ging Gert dann hinter ihnen her und hörte mit immer größerem Staunen, was Dieter erzählte: »Und dann legte ich mich auf den Boden, auf die Baumstämme, die die Unterlage der Pfahlhäuser bildeten. Wenn der Mond ab und zu auftauchte, konnte man mich so nicht sehen. Und dann hörte ich wieder das gleiche Geräusch wie erst. Als ob einer mit den Händen ruderte. Sehen konnte ich noch nichts. Es lag zu dichter Nebel über dem See. Das Wasser klatschte leise gegen die Pfähle. Aus dem Hause drang das Atmen der Schlafenden. Warum ich sie nicht weckte, alarmierte? Ich weiß es selbst nicht recht. Es war herrlich, so ganz dicht an das rauhe Holz gepreßt zu liegen und zu lauern, während sich irgendwelche Unbekannte vorsichtig unserem Pfahlbau näherten. Ja, das leise Rudergeräusch war jetzt schon deutlicher wahrzunehmen. Tauchte da nicht ein Schatten auf? Ich griff nach meinem Speer.«

	Vorn, einige hundert Meter voraus, pfiff Herr Blatzig auf seiner Trillerpfeife. Das hieß: Nachzügler schnell herankommen. Da gab es kein Zögern. Unwillig fielen Fitti und Dieter in Trab. Gert folgte. Nun erst bemerkte ihn Dieter. Er hatte wieder das scheue, etwas gequälte Aussehen — eben beim Erzählen aber war er ein ganz anderer gewesen.

	Später fragte Gert Fitti, was das gewesen sei, diese seltsame Geschichte. Schade, daß er sie nicht zu Ende gehört habe.

	»Eine Geschichte aus der Vorzeit. Da lebten die Menschen noch in Höhlen und Pfahlbauten.

	»Aber Dieter sagte doch immer: ich.«

	»Ja, das tut er oft.«

	»Aber er war doch gar nicht dabei.«

	»Nein. Aber glauben könnt’ man’s ihm.«

	Gert antwortete nicht. Der Boxer hatte von Dieter einmal verächtlich gesagt, der könne gar nichts als spinnen. Das fiel Gert nun ein. Wem sollte er rechtgeben und glauben? Immer wieder entdeckte er hier im Heim, daß man dem einen Unrecht tat, wenn man es dem anderen recht machen wollte.

	Denn den Boxer gewann er auch immer lieber. Er ließ sich von ihm »trainieren«. Der Boxer war stolz darauf, »Schüler« zu haben und versuchte immer wieder, durch harte und überraschende Schläge die Gegner »weich zu machen«. Glückte ihm das, so freute er sich, den Konkurrenten ausgeboxt zu haben, aber im Grunde tat es ihm noch mehr leid, nun keinen gleichwertigen Boxfreund mehr zu besitzen. Gert aber hielt stand. Das war oft nicht leicht. Der Boxer besaß nur ein Paar Boxhandschuhe. Kämpften sie, so bekam jeder einen, immer abwechselnd den rechten und dann den linken. Die unbehandschuhte Hand aber schlug hart und schonungslos dazwischen. Man sah diesen Sport im Hause nicht gern. Meist zogen sie sich heimlich in den Schuhputzkeller oder in den Duschraum zurück und übten dort mit Eifer und Ernst. Die echte Freundschaft allerdings brachte erst ein Tiefschlag zuwege. Sie hatten mit der ganzen »Stube« einen Sonntagnachmittag im Walde verbracht, und da hatten sie beide auf einen kleinen Lichtung wieder trainiert. Es ging jetzt schon besser als am Anfang; Gert zeigte sich als gelehriger Schüler. Allerdings mußten sie hier draußen ganz ohne Handschuhe »arbeiten«, wie der Boxer es gern nannte. Drei, vier Kameraden, die zuverlässig waren, der »Lange« durfte nichts davon erfahren, saßen im Grase, gespannt und leidenschaftlich den »Runden« folgend. Wie es dann kam, keiner konnte es nachher erklären, jedenfalls stürzte auf einen sehr tief sitzenden Schlag des Boxers hin Gert mit schmerzhaftem Aufstöhnen ins Gras und wand sich am Boden. Sie sprangen auf; der Boxer beugte sich erschrocken über Gert. Es entstand ein Gedränge.

	»Tiefschlag!« rief einer.

	»Quatsch.«

	»Wenn ich dir’s sage!«

	»Hat recht. Einwandfrei Tiefschlag.«

	Der Boxer verteidigte sich nicht, blaß und in Angst stand er und starrte auf Gert. Der lag noch immer, jetzt etwas stiller geworden. Endlich, es dünkte den armen Boxer eine halbe Ewigkeit, drehte Gert den Kopf ein klein wenig zur Seite, lächelte recht mühsam und sagte: »Ich glaube, ich muß spucken.«

	Der Boxer freute sich, ja, in der Tat, er freute sich richtig. Der Gert, der Halunke, war doch ein echter Freund und Boxer. Er entschuldigte sich fast noch, daß es ihm speiübel von dem unfairen Schlag war. Und wie er ihm zulächelte!

	Freilich läßt sich nicht alles weglächeln. Es wurde für Gert ein qualvoller Heimweg. Dreimal verschwand er hinter Büschen, weil es ihn immer wieder würgte. Die Schmerzen in der Magengrube nahmen ab, aber kalter Schweiß brach ihm aus, leichter Schwindel überkam ihn. Er war heilfroh, als er endlich in der Anstalt war, und Herr Hofer ihn ins Bett gehen ließ. Der ahnte wohl einiges, aber fragte nicht, klopfte ihm nur auf die Schulter und faßte ihn an die Stirn. Nein, Fieber habe er nicht.

	Der Boxer brachte noch Schokolade und Pfefferminzbonbons, die hatte er gegen ein altes Taschenmesser eingehandelt. Gert nahm sie und lutschte eins, obgleich ihm davon nur noch übler wurde; aber er wollte den Kameraden nicht verletzen. »Alle Achtung, Gert«, sagte der Boxer, ehe er wieder ging, und als er das Licht ausknipste und der große, lange Schlafsaal wieder im Dunkel lag, sagte er von der Türe her noch: »Auch schönen Dank noch...« Und raus war er. Da waren Gerts Freude und Stolz doch noch größer als alle Übelkeit.

	So war Gert schon nicht mehr ganz einsam. Er wuchs in diese Welt für sich, diesen Jungenstaat, hinein, ohne es recht zu begreifen. Ein Tag war wie der andere, und doch geschah immer etwas Neues. Früh um 6 schrillte die Glocke und von da ab viele Male am Tage. Zum Frühstück gab es Haferflockensuppe, oft angebrannt, mit einer Scheibe trockenen Brotes, zum Mittag viel Kartoffeln, Gemüse und wenig Fleisch, abends Tee, dünnen, heißen Tee mit Broten oder Bohnensuppe oder Gemüseeintopf —ach, man roch es oft schon vorher durchs ganze Haus, was daran war. Viele Male am Tage ertönte das Getrappel unzähliger Füße: Man ging zwei und zwei, schweigend und beaufsichtigt zum Essen, zum Unterricht, zum Baden, zum Wäscheholen, zur Kirche, zum Vortrag — ach, was es auch war: Immer schön zwei und zwei. Und abends ertönten die Lieder des Abendsegens, etwas müde, manchmal auch schief und nach unten gehend, und wieder war ein Tag vorbei. Dann war das Letzte, was man müde sah: Den lautlos an den Bettreihen vorüberwandelnden Schatten des aufsichthabenden Erziehers. Und gleich darauf, so schien es manchen, schrillte bereits wieder die Glocke zum Wecken.

	Man freute sich über Kleinigkeiten: über eine ausgefallene Schulstunde, über das dickbelegte Brot, das man erwischt hatte, über das Tor, das man beim Fußballspiel geschossen, über den Tauschhandel, der einem geschickt geglückt war. Und man ärgerte sich über ebenso viele Kleinigkeiten am Tage: früh über das Wecken, das dumme Aufstehen, das Loch im Strumpf, den man aber doch noch bis zum Samstag tragen mußte, über die kleine Brotscheibe, die oberste, die man nehmen mußte, wenn es einem nicht vorher gelang, den Schnittenberg heimlich umzustoßen, man ärgerte sich über die Schule, wie alle Schüler sich über sie ärgern, über den Schiedsrichter beim Fußballspiel wie über den Spaziergang, denn natürlich wollten niemals alle 20 der Stube den gleichen Weg, und ein Teil maulte stets. Man ärgerte sich über die Schrankkontrolle, so nötig sie bei denen war, die alte Wäsche und neue Wäsche, Schuhe und Obst in friedlicher Gemeinschaft zusammengestopft hatten, und dort, wo beim Schranköffnen sich schon die Hälfte des Schrankinhaltes über den ahnungslos Öffnenden ergoß. Ach, es gab soviel, sich zu ärgern. Nur komisch, wie rasch man alles doch wieder vergaß. Manchmal wollte Gert kaum glauben, daß er noch vor wenigen Wochen bei den Eltern und sorglos und in froher Freundschaft mit Mummelbär gelebt hatte. Erst Wochen? Waren es nicht Jahre?

	In traurigen Stunden allerdings, wenn wieder einmal eine Ungerechtigkeit ‘runtergeschluckt werden mußte, wenn wieder einmal einer besonders lieblos und gemein zu ihm gewesen war, dann freilich standen die Tage von einst wieder ganz lebendig und schmerzhaft noch vor seinen Augen. Er hörte Vaters Stimme, fühlte Mutters liebe Hand, roch den vertrauten Geruch von Mummelbärs zottigem Fell. Aber die anderen alle kannten nicht Mummel, nicht die Eltern, nicht sein Zuhause. Begann er einmal einem anderen davon zu berichten, so fing der gleich an, von seinen eigenen Erinnerungen zu erzählen, ohne recht zuhören zu können. Nur Fitti und auch Dieter konnten das. Aber so schön, wie es einst alles gewesen, konnte es Gert trotz größter Bemühung nicht schildern. Da ließ er’s schließlich ganz.

	Wie die Tage, die Wochen vergingen, so änderte sich manches, ohne daß Gert es eigentlich recht merkte. Er war nun nicht mehr »der Neue«, sein Hund war wieder vergessen, seine Eigenarten fielen kaum noch auf. Man achtete ihn. Daß er Freunde wie den Boxer und Fitti Suppenspeck hatte, blieb nicht unbeachtet. Da mußte er wohl was können und ein Kerl sein.

	Nun fiel Gert auch das Nichtauffallen immer leichter. Denn das war die Kunst des Alltags: an all den Gesetzen und Verboten des Hauses unauffällig und ohne Aufsehen vorbeizukommen. Ach, es gab viele Anordnungen und Gebote. Anfangs hatte Gert geglaubt, sich nie alle merken, sie auch kaum beachten zu können. Aber nun waren sie ihm schon so selbstverständlich, daß er kaum noch an sie dachte. Anders verhielt es sich mit den mancherlei ungeschriebenen Gesetzen des Hauses. Darin, das hatte Gert schon gemerkt, lernte man längst nicht so schnell aus. Sie waren auch nicht so plump und langweilig, wie die geschriebenen und an der Anschlagtafel aufgehängten Gebote der Hausordnung.

	Man ist stolz, so lautete etwa eines der Gebote, recht lang schon im Hause zu sein. Man muß, hieß ein anderes, zu den Frauen in Küche und Wäschestube freundlich sein, kleine Gefälligkeiten gern für sie tun, sie meinen es dann gut mit einem. Und so gab es viele geheime Spielregeln und Anstaltsweisheiten, die gar nützlich waren. Man mußte schon sehr mutig sein, um sie gar nicht zu beachten. War Schrankkontrolle, so tat bei manchen Herren ein frommes Bildchen, an der Schranktür innen angezweckt, sänftigende Wirkung, die Kontrolle war viel schärfer, wenn ein Filmstar dem prüfenden Erzieher entgegenlächelte.

	Die Sonntagsanzüge, die am Montag ausgeklopft und gebürstet werden mußten, feuchtete man am besten etwas an, schon brauchte man keine Staubwolke zu fürchten. Beim Essen galt es, möglichst noch etwas auf dem Teller zu haben, wenn das Schlußgebet gesungen wurde, weil man dann noch Sitzenbleiben durfte und vielleicht noch dies oder das zusätzlich erwischen konnte. Wenn der »Lange« durchs Haus ging, mit spähendem Blick die Ordnung prüfend, tat man gut, sich für ein Weilchen aufs Klosett oder sonst in eine unbeobachtete Ecke zu flüchten. Es gab Unglückshasen, die stets am falschen Fleck standen, andere wieder schwammen lächelnd und unauffällig durch den Alltag.

	Gert gehörte nicht zu den ersten, nein, dumm war er nicht. Zu der anderen Sorte aber wollte er nicht gehören. Es reizte ihn, nicht klein beizugeben, nicht sich »einzukratzen«, und doch zurechtzukommen. Und mit Freude gewahrte er, daß seine neuen Freunde ähnlich dachten. Beinahe schien es, als sollte ihm solch tapfres Eingewöhnen mehr und mehr gelingen. Da geschah etwas, was alle wochenlange Mühe, sich einzugewöhnen, tapfer in der neuen Welt seinen Platz zu behaupten, in einer einzigen Minute, ach, Sekunde, über den Haufen warf. Er hatte mutig und ehrlich seinen Mann gestanden, die Zähne oft zusammenbeißen müssen und, so schwer es anfangs oft gewesen war, doch durchgehalten. Aber die Welt — schien ihm — war gemein, sie war viel böser und gemeiner, als er je geglaubt hatte. Sie wollte ihm keine Freude und keinen Frieden lassen. Sie verfolgte ihn, das begriff er mit Erbitterung und Schrecken, auch jetzt noch.

	Was aber war geschehen?

	 

	 

	 

	Post kam viel nach Waldheim. Wenn der »Lange« damit ankam, war es meist ein dicker Packen, Karten und Briefe. Auch viele Pakete und Päckchen kamen an und wurden vom Direktor nach dem Essen am Saalausgang verteilt. Gert gehörte nicht zu denen, die immer wieder stolz Post in Empfang nehmen konnten. Um so mehr erschrak Gert, als einmal der Direktor auch ihm einen Brief aushändigte. Es war während des Abendessens, der »Lange« war in den Speisesaal getreten, durch die Tischreihen gegangen, zögernd, suchend, Post austeilend, — und stand nun vor Gert.

	Wer schrieb ihm? Einen Brief sogar? Eine völlig unbekannte Handschrift? Bei Tisch durfte Post nicht gelesen werden, er mußte den Brief geschlossen liegenlassen. Der »Lange« ging weiter, er hatte mißtrauisch die schreckhafte Erregung Gerts beobachtet.
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	Gleich nach der Mahlzeit raste Gert aufs Klo, schloß sich ein, riß den Brief auf, versuchte, bei der schlechten Beleuchtung den seltsamen Brief zu entziffern. Er war, auch das wollte mühsam festgestellt sein, von dem Fleischerlehrling, seinem einstigen Kameraden und Freunde, von dem ehrlichen Jochen. Der Brief lautete:

	 

	»Lieber Gert!

	Wie geht es Dir? Mir geht es gut, was ich auch von Dich hoffe. Der neue Pächter ist doof. Gans doof. Alle können ihn nich richen. Weil der alles besser weiß, gibt’s fiel zank. Was dein Mummel is, dem ist er auch nich grün. Näulich hat er den Hund in den Leib Getreten. Und geschlagen — jawoll. Dat habe ich selber gesehn.«

	Gert fühlte einen heißen, leidenschaftlichen Zorn in sich aufsteigen: Dieser feige Kerl! Den Mummel treten und schlagen! Nie hatte das jemand auch nur gewagt. Nie! Er las weiter, Wut brannte in ihm.

	»Aber Dein Mummel hat den Schuft gebißen. Jawoll. Was ich sage. Der Biß, der saß. Da hat der Pächter der Schuft aber geschrien. Dat glaubst du wol? Ich wil schlisen. Es grüßt Dir Dein

	Jochen!«

	 

	Gert freute sich. Gebissen hatte Mummelbär den Kerl, den Halunken, — ha, das war recht. Wohin? Schade, daß Jochen das nicht geschrieben hatte. Hoffentlich feste ins Hinterteil! Gut, Mummel, gib ihm Saures, laß dir nichts gefallen, gar nichts! Gert freute sich so, daß er erst beim zweiten Lesen entdeckte, daß Jochen etwas mit Bleistift noch quer an den Rand gekritzelt hatte.

	»Der Pächter sagt der Mummel is tollwütig. Er will ihn töten lassen.«

	Mehr stand da nicht. Mehr nicht — nur diese zwei Sätze. Gert hockte im Abort, den Brief in die Hand gekrampft. Ein lähmender Schrecken nahm ihm für Minuten alle Kraft. Es war zu furchtbar. Jede Sekunde fielen Gert neue, ängstigende Möglichkeiten ein. Er sah Bilder vor sich, hörte Stimmen: Mummel, Jochens Worte »...will ihn töten lassen!« Nein! Nein! »töten lassen, töten lassen, — will ihn töten lassen!« Und er, Gert, saß hier, fern, gefangen, hilflos, ahnungslos, während vielleicht schon... vielleicht heute, jetzt gerade sein einziger alter Freund, sein treuer, guter, lieber Mummelbär erschossen oder vergiftet wurde. Oder war er schon tot? Wie alt war dieser Brief, von wann war er? Drei Tage alt!

	Was konnte alles bereits geschehen sein? Nur nicht Zeit verlieren. Mummel retten! Ja, aber wie? Anrufen, ein Ferngespräch anmelden? Nein, das hatte keinen Zweck! Man würde ihn nur auslachen, den Hörer auflegen, ihn belehren, daß der Hund ihm doch nicht mehr »gehöre«. Ja, vielleicht würde der Pächter dann gerade und noch schneller den armen Mummel töten lassen.

	Verzweifelt suchten Gerts Gedanken nach einem Ausweg. An wen sollte er schreiben? Alle, die Mummel von früher kannten, waren zu abhängig von diesem ekelhaften Kerl, der ihn nun töten lassen wollte. Also gar nichts tun? Gert schämte sich sofort bei diesem Gedanken, als sei er ein hundsgemeiner Verräter. Nein, im Tiefsten seines Herzens stand eines bereits fest, was er beim Lesen des Briefes sofort gewußt. Ich muß hin! Ich muß selbst hin und ihn retten. Als er sich nun diesen kühnen Entschluß eingestand, erschrak er doch noch darüber. Es war ihm klar, daß dies nur heimlich und verbotenerweise geschehen könne, daß er alles aufs Spiel setzte. Mit Erstaunen begriff er, daß er in diesen wenigen Wochen doch manches hier liebgewonnen hatte, komisch, aber es war so. Die anderen nahmen ihn jetzt für voll. Er war nicht mehr ein fremder Neuling wie an jenem ersten Abend, als er Fitti kennengelernt hatte.

	Fitti... Jetzt erst erinnerte er sich an ihn. Ihn wollte er fragen, der wußte sicher Rat. Man konnte Fitti alles fragen.

	Es dauerte Gert viel zu lang, bis es ihm endlich gelang, Fitti zu finden. Er erzählte ihm auf dem Flur in einer der tiefen Fensternischen im Flüsterton, was geschehen sei. Fitti hielt den Kopf mit den abstehenden Ohren schief, hörte gespannt zu und nickte ab und zu zornig mit dem Kopf, und: »Das nennen die Gerechtigkeit« oder: »Gemeinheit, große...« oder: »Dieser verdammte Halunke«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.
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	Als Gert fertig war, fragte Fitti nur: »Und nun?«

	Gert beugte sich dicht an Fittis Ohr und verriet ihm seinen Plan. »Hm«, knurrte Fitti. Hieß das nun Ja oder Nein?

	»Die werden dich, wenn du zurückkommst, ganz schön weich machen. Da bleibt kein Auge trocken.«

	»Ich habe keine Angst.«

	»Und wenn er schon tot ist?«

	»Und wenn er auf mich wartet?«

	»Hast du Geld zur Reise?«

	»Bist du noch nie umsonst gefahren?«

	»Das ist schwer.«

	Was war mit Fitti? Gert stand erbittert: Hatte er sich doch in Fitti getäuscht? Hatte der Angst? Was unkte er so herum? War er etwa feige? Dann mußte er, Gert, eben allein mit allem fertig werden. Dumm, daß er überhaupt etwas gesagt hatte.

	»Fährst du nun?« fragte Fitti leise. Er wollte schon in die Stube zurück.

	»Ich weiß nicht.«

	»Überleg dir’s gut.«

	»Danke«, sagte Gert abweisend und ließ Fitti stehen.

	An diesem Abend noch, die Zeit reichte kaum, trug Gert eine Decke, eine Taschenlampe, ein Messer, Streichhölzer, Mantel und Skimütze und einiges Eßbares im Keller unter einer leeren Kiste zusammen. Es war geradezu ein Kunststück, all diese Sachen unbemerkt wegzuschaffen, so oft, ohne Aufsehen zu erregen, die Kellertreppe ‘rauf und ‘runter zu laufen und vor allem sich jetzt abends etwas Eßbares zu verschaffen. Aber es gelang; wie es schien, bemerkte keiner sein geheimnisvolles Treiben.

	Noch atemlos, kam er gerade zum Ausziehen und zum Abendsegen zurecht. Während sie im Halbkreis um Herrn Hofer standen und sangen »Nun ruhen alle Wälder...«, gingen Gerts Blicke von einem Kameraden zum anderen. Theo und Dieter, Carsten und der Boxer, dort drüben im abgeschabten Mäntelchen Fitti. Morgen würde er all die nicht mehr um sich haben. Sie würden genauso wieder im Halbkreis stehen und genauso mit Gebrumm singen, nur er würde fehlen. Dann wäre er wieder ein Fremder, der nicht mehr dazugehörte, und Herr Hofer würde denken: »Daß der Gert uns so enttäuscht hat, schade!«

	Doch da war der Gesang zu Ende, alle drängten sich um Herrn Hofer, um ihm »Gute Nacht« zu sagen. Kaum konnte ihm Gert ins Gesicht sehen. Einen Augenblick überkam ihn das Verlangen, Herrn Hofer alles anzuvertrauen. Aber das ging ja nicht. Der mußte ihn ja hier festhalten, Nein, nein, auf diesem Weg konnte ihm keiner helfen. Aber warte nur, guter Mummel, ich komme. Ganz bestimmt komme ich.

	Es war dann schwer, im Bett, in der Halbdunkelheit des nur von einer Glühlampe erleuchteten Schlafsaals nicht einzuschlafen. Müde und von der Decke wohlig gewärmt, geriet Gert mehrmals in lockende Versuchung, sich in Schlaf und Traum fallen zu lassen; aber er raffte sich immer und immer wieder auf. Die Uhr schlich heute. Es dauerte endlos lang, bis sie halb zehn und schließlich dreiviertel zehn schlug, da erst schloß Herr Maaß, der an diesem Abend Schlafsaalwache hatte, die Tür von außen, und man hörte ihn rasch nach unten gehen.

	Gert wartete noch, bis es zehn Uhr schlug. Fast hätte die bleierne Müdigkeit ihn doch noch überrumpelt. Als er endlich, kurz nach zehn, leise, vorsichtig, lauschend und lauernd aus dem Bett schlüpfte, überlief ihn ein Schubbern und Frösteln, daß er sich am liebsten gleich wieder unter die wärmende Decke in sein schützendes Bett geflüchtet hätte.

	Aber er bezwang sich und tastete sich taumelnd an den Betten entlang zur Ausgangstür. Angestrengt lauschte er draußen im Treppenhaus. Irgendwo schlug eine Tür. Jemand lachte, Schritte gingen, dann war wieder Ruhe. Leise, barfuß und vorsichtig huschte Gert die Steintreppe hinab. Eiseskälte kroch ihm an den Beinen hoch. Im ersten Stockwerk wurde eine Tür aufgerissen, jemand näherte sich dem Treppenhaus. Gert flüchtete aufgeschreckt in das nahe Abort, wartete, horchte! Endlich wagte er sich wieder heraus, huschte treppab, den Flur entlang, zur Stube. Ein furchtbarer Schreck! Sie war abgeschlossen! Daran hatte er nicht gedacht. Der »Stubendienst« mußte abends nach dem Ausfegen abschließen. Was nun? Umkehren? Ins Bett kriechen? So kläglich klein beigeben? Jetzt erst war Gert richtig munter geworden. Nein, es mußte bestimmt klappen! Aber er konnte doch nicht im Schlafanzug ausbrechen und reisen. Da kam ihm ein rettender Einfall. Hatte nicht, als er seine Vorräte im Keller versteckt, da ganz in der Nähe seines Schlupfwinkels eine Rolle Draht gelegen? Wieselschnell und lautlos huschte Gert ins Kellergeschoß und fand auch, was er suchte. Er drehte sich ein Ende Draht ab und eilte wieder hinauf. Nun begann das Schwierigste: Ohne ein Geräusch zu verursachen, mit seinem hakenartig gebogenen Drahtende die Tür zu öffnen. Immer wieder mißglückte es, das Zurückschnellen des Türschnappers hallte überlaut in die nächtliche Stille. Kam jemand? Näherten sich Schritte von oben? Zweimal raste Gert zum Waschraum hinüber, um sich dort zu verbergen, zweimal kehrte er lauernd und lauschend zurück. Wieder neue Versuche. Jetzt hastiger, nervöser, ungeduldiger. Darum mißglückten sie erst recht. Er verachtete sich: Was nützten alle heimlich gerüsteten Vorräte, wenn er Hemd und Hose nicht hatte, die hinter der Tür auf seinem Stuhl hingen. So schlecht hatte er vorgesorgt. Aber da, als er schon nicht mehr daran glaubte, sprang die Tür auf, so plötzlich, daß er zusammenfuhr, als habe von drinnen einer sie geöffnet.

	In höchster Erregung stürzte er hinein, wagte nicht, Licht zu machen, riß sich im Dunkel die Kleider vom Platze und raste atemlos damit in den Keller. Zu spät fiel ihm ein, daß die Tür offengeblieben war. Unten im Keller zog er sich um, nichts ging schnell genug, ein Knopf riß ab, die Schuhe schienen plötzlich zu klein, er keuchte, ehe er sie endlich an den Füßen hatte. Dann packte er die versteckten Sachen zusammen, schlich zum nächsten Kellerfenster, öffnete es und stieg ins Freie. Die kühle klare Nachtluft ließ ihn vor Kälte und auch vor glücklicher Erregung schauern. So weit war er. Nun los! Er warf keinen Blick zurück, als könne er sich dadurch noch verraten. Kam da nicht einer? Hatte man ihn doch bemerkt?

	Sein Herz hämmerte wie rasend. Er tauchte in die Nacht unter und hielt erst wieder an, als der Weg in den Wald einmündete. Hier ging es zum Bahnhof. Aber die Finsternis des Waldes lag drohend und unheimlich vor ihm. Während er noch so stand und zögerte, geschah etwas Furchtbares! Er sah sich zum ersten Male um, gewahrte einen Strauch im Hintergrund, der bog sich, nein, hob sich, — Gott im Himmel, wuchs, wankte, kam heran, immer schneller, größer, aber völlig lautlos, geisterhaft... Gert war derart von grauenvollem Schrecken gepackt, daß er nicht in der Lage war, sich zu bewegen, zu schreien oder zu fliehen. Er meinte nur, im nächsten Augenblick da — da — da wäre, aber nun schrie er doch, heiser wie ein Erstickender.

	Der Schatten streckte eine Hand nach ihm. »Ja«, sagte er, ziemlich atemlos, »da bin ich.«

	Es war Fitti Suppenspeck.

	»Bist du’s, Fitti?«

	»Ich glaube, ja.«

	»Ach du... Aber wie kommst du denn hierher?«

	»Gelaufen. Warum rennst du auch so blöde.«

	»Hast du mich denn bemerkt?«

	»Beinahe nicht. Der alte Suppenspeck war eingeschlafen. Wenn nicht Theo wieder laut gebrüllt hätte im Traum, hätt’ ich dich nicht mehr in den Keller flitzen sehen.«

	»Warum hast du denn nichts gesagt?«

	»Ich wollt’ mal sehen, ob du’s ernst meinst mit dem Ausreißen.«

	»Und weshalb kommst du mit?«

	»Du hast da noch keine Erfahrung. Und außerdem: Hinterher können wir alles auf mich schieben.«

	»Auf dich? Du bist wohl verrückt.«

	»Nicht daß ich wüßte. Aber wenn ich mit bin, schmeißen sie dich hinterher nicht raus.«

	»Das ist mir ganz gleich.«

	»Sag ich’s nicht, du bist noch unerfahren. Aber nun komm, ich hab Hunger.«

	»Was? Hunger? Jetzt?«

	»Freilich. Abends immer. Und das Laufen hat mir richtigen Appetit gemacht.«

	Damit hockte sich Fitti Suppenspeck seelenruhig und behaglich auf einen Chausseestein nieder und begann irgend etwas zu essen. Gert konnte es kaum sehen, um so mehr aber hören; es schien Fitti ausgezeichnet zu schmecken.

	»Was futterst du denn?«

	Mit vollen Backen antwortete Fitti:

	»Bratkartoffeln. Lang zu, in der rechten Tasche, die sind für dich.«

	Und nun, da alle Hast, Aufregung und Angst von Gert abgefallen war, spürte er auch plötzlich großen Hunger, als habe der gemütlich schmatzende Fitti ihn angesteckt. So hockten sie im Dunkel der Herbstnacht dicht nebeneinander, die Kragen hatten sie hochgeschlagen, und vertilgten die kalten Bratkartoffeln aus Fittis Jackentasche (auch in der Brusttasche steckten noch welche, wie sich zeigte) und freuten sich, daß die Küchenmädchen die Abendbrotreste der Direktorfamilie im Küchenfenster hatten stehen lassen. Der gute Fitti hatte vorsorglich zuerst ans »Spachteln« gedacht, denn, so verkündete er, immer noch mit vollgestopften Backen: »Mit vollem Magen kann man die ganze Welt erobern!«

	Wahrscheinlich hatte er recht: Denn so gestärkt und gesättigt machte ihnen der Weitermarsch richtig Freude. Zu zweit war die Finsternis des Waldes auch besser zu ertragen. Auch kannte Fitti den Weg gut. Aber allein schon das Gefühl, ihn bei sich zu haben, ließ die ganze Flucht leichter erscheinen. Man war nicht verloren in der Finsternis, sondern hörte immer den Schritt des Freundes, was sollte einem nun noch geschehen?

	So einfach freilich, wie Gert in seiner Unerfahrenheit sich’s gedacht hatte, war alles nicht. Fahrkarte lösen, einsteigen, abfahren? Ach nein! Fitti erklärte es: »Hier in der Nähe von Waldheim um Mitternacht abreisen, das ist zu verdächtig. Denkst du, wir sind die ersten, die durchbrennen? Na, siehst du. Da rufen die schon die Anstalt an, ehe der Zug noch abgefahren ist. Nein, so hat’s keinen Zweck.«

	»Ja, aber wie denn? Trampen? Einen Laster anhalten?«

	»Glaubst du, daß die anhalten? Würdest du das machen?«

	»Kaum. Ja, aber wir müssen doch so schnell wie möglich nach Hause.«

	Fitti antwortete nicht gleich: »Nach Hause«, hat Gert gesagt. Ach, der ahnte noch nicht, wie schnell fremde Menschen uns Heimat und Zuhause nehmen können. Fitti erinnerte sich, wie er das erstemal aus dem Heim ausgerissen war, aus Heimweh, und hatte gar, gar nichts mehr gefunden von dem, was er gesucht hatte. Damals war er gern ins Heim zurückgekehrt, mit ganz anderen Augen hatte er’s von da an gesehen.

	»Fitti«, rief Gert in diesem Augenblick und drängte sich unwillkürlich dicht an ihn. Deutlich waren Schritte zu hören. Ein Schauer lief ihnen über den Rücken. Sie lauschten wortlos, den Atem anhaltend. Schon glaubten sie sich getäuscht zu haben, als plötzlich die Dunkelheit sich belebte und ein wildes Stampfen und Brechen und Knacken ertönte; der Boden schütterte, und etwas Großes, Schwarzes stob an ihnen vorüber, quer über den Weg, hinein ins unergründliche Dunkel des Forstes.

	»Donnerwetter.«

	»Mann, habe ich mich erschrocken.«

	»War das ein Reh?«

	»Vielleicht ein Hirsch.«

	»Wie lang geht’s denn noch durch den Wald?«

	»Wir sind gleich durch. Zehn Minuten bis zum Bahnhof noch.«

	»Aber ich denke, wir können nicht den Zug benutzen?«

	Fitti lachte, froh und erleichtert, da lachte Gert auch, richtig übermütig wurden sie nach überstandenem Schrecken. Sie beschleunigten nun ihr Tempo. Das war gut, auf den Rangiergeleisen vor der Station hielt schon der Güterzug, die Lokomotive dampfte.

	»Ach, mit dem...?« fragte Gert.

	»Wenn Herr Schnellmerker nichts dagegen hat.«

	»Du wirst wohl schon wieder frech, Speckschwarte.«

	»Mein liebes Kind, wenn du hier noch aufsässig wirst, dann ißt der Sohn vom alten Suppenspeck seine Schmalzstullen allein.«

	»Hast du auch noch Stullen eingesteckt?«

	»Die gibt’s aber erst im Salonwagen.«

	Der Zug stieß noch einmal zurück. Die beiden standen zwischen den Geleisen und hielten im matten Licht der Weichen-Laternen Ausschau nach einem Wagen mit Bremserhäuschen daran.

	»Duck dich«, zischte Gert plötzlich und zog Fitti zur Erde. Ein Bahner stand auf einem der Wagen, eine Laterne in der Hand, und winkte armschwenkend nach vom, dem Lokomotivführer zu. Er schien sie im Vorbeigleiten nicht zu sehen. Als aber die Lokomotive selbst immer näher kam, huschten die beiden geduckt über die nächsten zwei, drei Geleise und drückten sich in den Schatten eines abgestellten Waggons.

	»Hoffentlich hält der Bursche noch einmal, daß er nicht gleich nach dem Rangieren abdampft.«

	»Dann müßten wir im Fahren raufklettern.«

	»Wählen können wir dann aber nicht lang, wo hinein wir wollen.«

	»Jetzt pfeift er.«

	»Komm.«

	Sie sprangen über die Geleise, stolperten ab und zu, liefen dem Zuge nach, der nun, man hörte das Stoßen der Waggons, zu halten schien. Sie flitzten noch schneller.

	»Hallo!«

	Um ein Haar wäre Gert auf eine dunkle Gestalt aufgeprallt. Wie aus dem Schienenstrang hochgeschossen, stand sie urplötzlich zwischen ihnen. »Wohin? Was machen Sie hier?«

	Fitti machte eine Bewegung, als wolle er ausreißen, blieb dann aber stehen. Gert spürte Schreck und Bestürzung, zugleich aber Trotz: Er tat nichts Schlechtes, warum sollte der Mann da ihm Vorwürfe machen.

	»Was treiben Sie sich hier herum?« fragte er noch einmal.

	»Sagen Sie ruhig ›du‹«, antwortete Fitti. Seine Stimme klang jetzt ganz ruhig, fast freundlich.

	»Na, und was habt ihr hier verloren? Jetzt in der Nacht... na?«

	Sie erkannten undeutlich, daß es ein Bahner war, ein jüngerer wohl, der gewiß einen Weichenkontrollgang gemacht hatte. Jetzt faßte er Gert an der Jacke und zog ihn langsam zu sich heran. Was sollte Gert sagen? Lügen? Durfte man das nicht in solcher Lage? Und für den armen Mummelbär? Dieser Griff an die Brust reizte ihn, half ihm, tapfer zu bleiben. Nein, er wollte nicht betteln, bei dem Kerl nicht. Trotzig stieß er hervor: »Wir müssen mit dem Güterzug mit, bitte, lassen Sie mich los. Wir müssen mit!«

	Der Mann lachte breit und aufreizend: »Ach nee, die Herren müssen mit? Ihr scheint mir ja schöne Früchtchen zu sein.«

	»Lassen Sie meinen Freund los«, forderte Fitti, komisch, er sagte es gar nicht unfreundlich, aber es klang wie ein Befehl.

	»Denke gar nicht daran. Daß ihr davonzwitschert, ehe ich bis drei gezählt. Nee, nee — ich bring’ euch zum Diensthabenden in den Bahnhof rüber.«

	»Siehst du, alle sind sie gemein«, stellte Fitti fest. Gert erschrak. Der Bahner wurde auch prompt wütend: »Willst du noch eine freche Schnauze riskieren, Lümmel, du, na, warte, dir werden sie schon den Marsch blasen.«

	Drüben Pfiff der Zug. Jetzt war alles gleichgültig, war doch alles verloren. Gert begann, ähnlich wie Fitti, seltsam ruhig zu werden. Er sagte:

	»Das könnt ihr Erwachsenen: Die einen schicken mich fort, die anderen nehmen mir meinen Hund, die dritten lassen ihn nicht bei mir bleiben, die vierten wollen ihn erschießen, und die fünften, das sind Sie, die hindern uns, ihn zu retten.«

	Unwillkürlich hatte der Bahner Gert losgelassen. Nanu? Die Burschen schienen gar nicht bange zu sein, hatten anscheinend gar kein schlechtes Gewissen.

	»Also, der Zug da, das hat noch Zeit. Mitfahren ist natürlich verboten. Aber... wie war das, wen wollt ihr retten?«

	»Meinen Hund.«

	Jetzt lachte der Mann.

	»Doch, bestimmt«, bekräftigte Fitti. »Ehrenwort.«

	Der Bahner sagte nichts mehr, zündete nur bedächtig seine Lampe an und hob sie den beiden entgegen. Im Lampenlicht sahen sie nun auch sein Gesicht; ziemlich jung war es noch, unrasiert und ölfleckig und rußig. Aber die Augen hatten einen guten Blick, das sahen sie sofort. Und jetzt lächelten sie, fast kameradschaftlich, ihnen zu.

	»Haut ab, laßt euch nicht von einem anderen erwischen, verstanden. Und...«, er senkte die Lampe, als wolle er das unbeobachtet sagen, »ja, und gute Reise.«

	Überglücklich streckten sie ihm die Hände hin, aber er hatte sich schon abgewandt und ging dem Bahnhof zu.

	»Danke schön, vielen Dank«, riefen sie halblaut hinter ihm her. Dann stieß Gert Fitti in die Rippen: »Speckschwarte, ahoi! Dalli, dalli!« und raste los.

	Aber Fitti holte ihn schnell ein und gab ihm im Laufen einen Schlag zwischen die Schultern, der war von bester Sorte.

	»Mach nicht solchen Krach, Angeber. Und vergreife dich nicht an alten Leuten.«

	Zwei Minuten später kletterten sie, im Schatten des Wagens und möglichst jedes Geräusch vermeidend, das steile Treppchen zu einem der Bremserhäuschen hoch. Pustend und keuchend ließen sie sich auf das Bänkchen fallen. Sie platzten fast vor Glück und Freude. War nicht alles geschafft und gelungen?

	Sie vergaßen ganz, daß die Reise noch nicht einmal angefangen hatte.

	Die Nacht erinnerte sie bald daran. Etwa um ein Uhr fuhr der Zug ab. Nun zog es durch das Fensterchen. Je länger die beiden nebeneinander da in ihrem Häuschen hockten, um so stärker spürten sie die Kälte. Erst waren sie erhitzt vom Laufen gewesen, nun froren sie deshalb um so mehr. Sie wollten sich’s nicht eingestehen, aber sie schubberten ab und zu, wenn ein windkalter Luftzug hereinwehte. Zuerst teilten sie die Stullen, die Fitti vorsorglich mitgenommen, und kauten genußvoll die schon leicht gebogenen Brotscheiben. Viel zu schnell waren die Stullen verzehrt. Wo würden sie das nächste Essen bekommen? Wann? Jetzt erst kam Gert die ganze Gewagtheit ihres Unternehmens zum Bewußtsein. Aber er brauchte nur an Mummelbär zu denken, und gleich erschien alles andere nebensächlich und leicht.

	»Wenn er nur noch lebt!«

	»Wer?« fragte Fitti. Er hatte verschlafen vor sich hingedöst.

	»Mein Hund.«

	»Ja. Könntest du wohl so ein Tier töten?«

	»Aber Fitti. Der sieht dich doch an wie ein Mensch. Ach, lieber und treuer als viele im Schulheim. Den kann man doch gar nicht töten.«

	»Aber sie wollen’s doch.«

	»Die lassen’s vielleicht andere machen, für Geld. Mit Gift oder — Erschießen.«

	»Manche Tiere werden auch zu Versuchen benutzt.«

	Gert sah Mummel plötzlich greifbar nah vor sich. Wie hatte er ihn nur die letzten Wochen so treulos vergessen können? Die etwas tränigen großen Augen sahen ihn vorwurfsvoll an.

	Medizinische Versuche mit Mummel? Eine Gifteinspritzung? Verkauf an den Abdecker? Mummel!

	»Ach, ich hasse die alle!«

	Fitti machte ein böses Gesicht, er dachte daran, wie er selbst auch manchmal so erbittert und empört gewesen war. Es hatte selten etwas genutzt.

	»Das Schlimme ist«, sagte er zu Gert, und seine sonst so fröhliche Stimme klang scharf und kalt, »das Schlimme ist, die haben alle immer und immer recht.«

	»Das gibt’s doch gar nicht.«

	»Aber du siehst doch. Du willst deinen Hund retten, und da müssen wir’s heimlich wie Verbrecher anfangen. Haben wir etwa unrecht?«

	»Aber Fitti!«

	»Na siehst du. Aber den Worten nach haben die anderen recht.«

	»Das ist doch dann gelogen.«

	»Wenn die deinen Hund töten, geschieht nichts, aber wenn wir morgen früh vermißt werden, dann kommt gleich die Polizei.«

	»Aber es muß doch irgendwo Recht geben, Fitti.«

	Mißtrauisch zuckte Fitti die Schultern. Gert saß entsetzt: War das alles wirklich so? Durfte das sein? Gab es überhaupt keine Gerechtigkeit? Noch nie war er auf diese Frage gestoßen, immer hatte er die Eltern gehabt und gewußt, daß die gut und gerecht waren und gegen alles Schlechte stets einen Rat wußten. Nein, daheim war niemals, nie ein Unrecht geduldet worden. Vater hatte sogar richtig zornig werden können, wenn jemand nicht ganz ehrlich und aufrichtig war.

	Und nun sollte plötzlich Fitti recht haben, daß diese Welt und alle Menschen so gemein seien? Hatten sie ihn nicht um Mummel gebracht, ihn zweimal weggebracht mit Gewalt, und nun wollten sie ihn gar ermorden. Nein, das war keine Gerechtigkeit!

	Gert wandte sich zu Fitti, sah ihn im Schein einer vorbeihuschenden Lampe zusammengekauert hocken, den Kopf vornübergesunken, den Mund offen, Fitti schlief. Er war mit seinen bitteren Gedanken eingeschlafen. Und plötzlich überkam Gert ein herzliches Mitleid: Armer Fitti, der war schon viel länger ohne liebe Menschen, war sicherlich herumgeschubst und ausgenutzt worden, und war doch sonst so lustig und gut und hilfsbereit! Zum ersten Male hatte Gert das Gefühl, Fitti beschützen zu müssen. Wie könnte man ihm nur Freude machen? »Ach«, fiel Gert ein, »ich nehme ihn einfach mit zu den Eltern, er kann bei mir im Zimmer auf der Couch schlafen.« In der nächsten Sekunde freilich schon begriff Gert, wie die Müdigkeit ihn furchtbar zum besten hatte: Nach Hause? Zu den Eltern? In sein Zimmer? Es schüttelte ihn. Die Kälte drang ihm bis ins Innerste. Er preßte den Kopf an die kalte, rauhe, schütternde Holzwand, und es war nur gut, daß niemand sah, wie er weinte.

	Ein dumpfes Geräusch weckte ihn. Schlaftrunken und frostig blinzelte er umher. Wo war er eigentlich? Wer war das da? Was tat der? Es dauerte ein paar Sekunden, bis Gert alles begriff. Auch daß Fitti sich selbst boxte, immer wieder. Fitti fror. Jetzt gewahrte er, daß Gert wach wurde. Gleich boxte er frisch fröhlich auf diesen los.

	»Na, na...«

	»Los, alter Opa, Schlaf unke, Pennbruder, schlag zu, mich friert.«

	Da wurde Gert munter. Er hatte nicht umsonst beim Boxer gelernt. Freilich war es sehr eng hier, Ellenbogen und Schultern stießen dauernd irgendwo an. Aber es machte doch Spaß, besonders als Fitti ein paar zünftige Haken bezogen hatte und allmählich leidenschaftlich wurde. Zum Schluß dachten sie gar nicht mehr ans Frieren, nur noch ans Boxen.

	»Gong!« rief schließlich Fitti.

	»Du kneifst wohl«, reizte ihn Gert.

	»Nee, aber ich wollte nicht, daß der Zugführer dich k.o. geschlagen aus diesem Bremserhäuschen wegtragen muß.«

	»Ach, wie rührend.«

	»Gib nicht so schaurig an, guck lieber raus, es wird schon hell.« In der Tat! Es dämmerte. Nebel hing über dem bereiften Land. Schatten von Häusern tauchten auf, verschwanden. Der Zug donnerte über Weichen. Die beiden standen und sahen, Kopf an Kopf, aus dem kleinen Fensterchen. Die eisige Morgenluft machte sie frisch und unternehmungslustig.
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	»Jetzt schlafen sie noch im Heim.«

	»Ja, aber in ein, zwei Stunden merken sie, daß wir fehlen.«

	»›Da‹, sagt Blatzig, ›platz ich.‹«

	»Und was machen wir heut vormittag?« fragte Fitti nüchtern.

	Er hatte recht: Darauf kam’s nun an. Sie machten ja keinen lustigen Ausflug, keine abenteuerliche Fahrt, sie fuhren ja zu Mummelbär. Aber wo war er? Wie kamen sie an ihn heran? Lebte er überhaupt noch? War etwa alles umsonst? Ein harter, zäher Trotz erfaßte Gert; der kühle, helle Morgen gab Mut und Energie. Ihm war in dieser Stunde, da sie an Güterbahnhöfen vorüberfuhren, der Heimatstadt entgegen, ganz gleichgültig, was morgen, was später mit ihm wurde, das Heim schien im Dunkel der vergangenen Nacht zu versinken, er fieberte der Stunde entgegen, da sie ankamen, losgingen, handeln würden. Ach, sie würden es schaffen, er hatte keine Bange, und es war ihm auch jetzt im aufsteigenden Morgen fast sicher, daß Mummelbär noch lebte. »Wir kommen«, sagte er tatenfroh, »wir kommen, Mummel, heute wirst du befreit.« Damals war der Hund zu ihm gekommen, durch dick und dünn, durch Nacht und Nebel, und hatte ihn gefunden. Heute kam er, Gert, auch gegen allen Widerstand, auch bei Nacht und Nebel und Gefahr, und er würde ihn auch finden, seinen Mummel, das wäre doch gelacht!

	 

	 

	 

	Eifer und Aufregung hatten Gert gar nicht recht zur Besinnung kommen lassen. Um so mächtiger erschütterte ihn das Wiedersehen mit dem Heimatort. Der Bahnhof, die Bushaltestelle, die Brücke mit der Bootsanlegestelle, das Zentralkino, Geschäfte, Häuser von Bekannten, unscheinbare Ecken und Stellen, wo er mit den Kameraden schöne, aufregende Kämpfe, Überfälle und Schabernacks erlebt, tausend Erinnerungen überfielen ihn jetzt, standen plötzlich wieder vor ihm wie einst, als habe sich nichts, aber auch gar nichts verändert, ja, als sei die Zeit im Internat nur ein Traum und Spuk gewesen.

	Hier erst merkte er, daß sich die übrige Welt damals, als die Eltern verunglückt waren, nicht geändert hatte. Alles war sich gleichgeblieben. Nur er, Gert, hatte Eltern und Liebe und Haus und Heimat und Hund verloren. Nur er.

	Fitti, der neugierig das Städtchen betrachtete, spürte, wie der eben noch unternehmungslustige Gert auf einmal still und abweisend wurde. Wie sollte er ihm helfen? Das Schlimmste kam noch: Das Wiedersehen mit dem elterlichen Hause. Sie standen schräg gegenüber in einem schattigen Gasseneingang und beobachteten das Fleischerhaus, denn Gert durfte natürlich von niemandem hier gesehen und erkannt werden. Fitti ließ Gert ruhig Zeit. Das mußte er wohl allein verkraften.

	Jedes einzelne der Fenster sah er an: Dort war sein Zimmer, da das der Eltern, dort das Wohnzimmer, unten der Laden. Die Türglocke bimmelte wie immer, so schön läutete nichts anderes. Wie laut war die Hausglocke im Schulheim dagegen!

	»Pfeif mal«, sagte Fitti schließlich. Gert verstand. Er gab sich einen Ruck, suchte noch einmal die ganze Hausfront ab und pfiff dann seinen alten, lang nicht mehr gebrauchten Lockpfiff, mit dem er so unzählige Male Mummelbär gerufen: »Di-Die-Die!«

	Dann spähten sie beide erregt hinüber. Aber nichts rührte sich, nichts geschah.

	»Noch mal, Gert.«

	Wieder der Pfiff, noch einmal. Stille. Kein freudiges Anschlagen, kein mächtiger, zottiger Bernhardinerschädel oben an einem der Fenster, nichts.

	»Komm hintenherum, zum Hof.«

	Sie huschten vorsichtig über die Straße, von da in die nächste Quergasse und schließlich zur hinteren Hofeinfahrt der Schlachterei. Sie lugten durchs Schlüsselloch, sahen niemand, öffneten leise, aber das Tor knarrte trotzdem. Auf dem Hof standen einige Schlachtwannen, ein Viehwagen, eine Leiter, unter der sich eine Blutlache breitmachte und eine Anzahl Eimer und Geräte. Im Schlachthaus hackte jemand.

	Da viele Fenster des Hauses auf den Hof gingen, mußte sich Gert ganz im Hintergrund halten. Fitti kundschaftete.

	»Wer ist im Schlachthaus?«

	»Was?«

	Gert deutete, redete mit Zeichen. Fitti schlich hin, guckte hinein, kam leise zurück. »Ein junger Bursche.«

	»Blond?«

	»Nein, ganz schwarz.«

	»Das ist nicht Jochen. Ärgerlich.«

	Auf der Hintertreppe klapperte laut und rasch jemand in Holzpantoffeln herab. Hastig verschwanden die beiden zum Tor hin aus. Da standen sie wieder! Was nun? Wo war Mummel? Wann kam Jochen? Die kostbare Zeit verging. Sie wurden ungeduldig. Daß sie auch hungrig waren, wollten sie sich jetzt noch nicht eingestehen.

	»Ich hab’s, komm mit«, rief Fitti plötzlich und rannte los. Gert hinterdrein.

	»Wohin denn?«

	»Komm!«

	Sie rannten. Zweimal mußte Fitti warten, denn Gert war auf einmal in irgendeinem Hauseingang verschwunden, tauchte aber bald wieder auf. Bekannte durften ihn nicht sehen, das war am hellen Tage aber kaum zu vermeiden.

	»Tag, Gert!« rief gleich darauf eine freundliche Stimme. Gert raste weiter, ohne hinzusehen. Auch das noch! Er würde verraten sein, ehe er Mummel auch nur gefunden, geschweige denn befreit hätte!

	Bei einer öffentlichen Fernsprechzelle hielt Fitti an.

	»Ach, so.«

	»Jawoll! Jetzt rufe ich den Meister an, sage, ich bin’s Gesundheitsamt und erkundige mich nach dem Hund.«

	»Oder nein, ich frag’, ob er den Hund verkauft.«

	»Da mußt du lügen. Frag lieber nach Jochen.«

	»Ja und...? Was nützte das?«

	»Zumindest weiß ich dann, wo er ihn hat. Die Nummer?«

	Gert nannte sie. Wie oft hatte er sie genannt, wenn er zu Hause Gespräche angenommen hatte: 2378! Fitti drehte die Nummernscheibe. Das Klingelzeichen ertönte. Sie lauschten beide atemlos und gespannt.

	Zum dritten, zum vierten Male das Klingelzeichen. Endlich eine weibliche Stimme.

	»Wer ist dort?«

	»Hier Herr Suppenspeck.«

	»Bitte?«

	»Herr Suppenspeck.«

	Drüben zögerte die Antwort, wahrscheinlich glaubte die Frau, man verklapse sie.

	»Mit wem spreche ich?« fragte Fitti, um nur die Verbindung nicht abreißen zu lassen.

	»Hier spricht Frau Lang.«

	»Das ist die Pächtersfrau«, flüsterte Gert, der in höchster Spannung mithörte.

	»Ich möchte gerne Ihren Herrn Gemahl sprechen«, rief Fitti und machte seine liebenswürdigste Stimme, sogar eine Verbeugung deutete er an.

	»Leider nicht zu Hause. Darf ich etwas ausrichten?«

	»Ach, wie bedauerlich. Ich wollte ihn wegen des Hundes fragen.«

	»Was? Schon wieder? Nimmt das denn kein Ende. Er ist doch gerade hin zum Städtischen Gesundheitsamt.«

	»Jetzt gerade? Mit Mummelbär?«

	»Womit?«

	»Fitti, du verrätst uns doch«, zischte Gert.

	»Ich meine: Ist Ihr Gemahl mit dem Hund zum Amt hingegangen?«

	»Mit dem Hund? Daß ich nicht lache! Mit dem Unglückshund geht der keinen Schritt mehr.«

	»Ist er denn bissig?«

	»Bissig? Tollwütig! Schon längst tot sein sollte er. Aber der Dr. Birnbaum, der Tierarzt, der hat sich ja einen Narren gefressen an dem Biest.«

	»Ach, der Hund ist schon verkauft?«

	»Nein doch. Eine Spritze sollte er kriegen, verstehen Sie, das geht ja ganz schnell, und weg ist er.«

	»Er ist schon tot?« schrie Gert entsetzt auf.

	»Pst.«

	Aber die Frau am anderen Ende hatte es gehört.

	»Was schreien Sie denn so, Herr — Herr Specksuppe. Sie erschrecken mich ja zu Tode.«

	»Suppenspeck«, sagte Fitti berichtigend.

	»Was... wie bitte?«

	»Suppenspeck heiß’ ich.«

	»Ach so, der Speck also hinten, nicht vorn, na schön. Aber nun hab’ ich den Faden verloren.«

	»Bei der Spritze von Dr. Birnbaum waren wir stehengeblieben.«

	»Eben ja. Aber er gibt sie nicht, dieser Hundenarr. ›So ein Tier tötet man nicht‹, sagt er.«

	»Bravo!« rief Gert, bekam aber gleich einen energischen Ellenbogenstoß in die Magengrube.

	»Wie bitte?« rief es am anderen Ende.

	»Nichts, gnädige Frau«, flötete Fitti, um sie bei guter Laune zu halten. »Da ist also nichts mit Verkauf?«

	»Kaum. Mein Mann will gerade heute auf dem Gesundheitsamt entscheiden lassen, ob der Hund getötet werden muß oder nicht. Könnten Sie denn bar bezahlen?«

	Fitti zögerte. »Erst müßte ich den Hund natürlich sehen.«

	»Also, Herr Speck..., Herr, was hing doch da noch dran?«

	»Suppenspeck.«

	»Ganz recht. Also Herr Suppenspeck, es ist schon ein schönes Tier, zweifelsohne wertvoll, reinrassig, klug...«

	»Ach, plötzlich...« knurrte Gert.

	»Schnauze«, zischte Fitti zurück.

	»Wie die Schnauze ist?« tönte es am anderen Ende. »Weiß mit rotbraunen Stellen. Schön geformt.«

	»Danke sehr. Gnädige Frau, ich bin ernstlich an Ihrem reinrassigen, wertvollen, klugen Unglückstier interessiert. Sagen Sie das bitte Ihrem Herrn Gemahl. Verkaufen ist besser als töten, nicht wahr?«

	»Gewiß, man hat ja auch ein Herz.«

	»Scheinheiliges, geldgieriges Pack«, flüsterte Gert erbost, aber Fitti hielt ihm den Mund zu und sagte, abermals mit einer Verbeugung, schade, daß man sie nicht durch die Strippe sehen konnte: »Gewiß, gnädige Frau, ein warmes Herz. Ich darf mich nun verabschieden. Auf Wiederhören!«

	»Auf Wiederhören, Herr Suppenspeck!«

	»So«, lachte Fitti, »nun such schnell nach unter Bi.«

	»Was? Versteh kein Wort.«

	»Lange Leitung. Hier Telefonbuch. B, Ba, Be, Bi, hier Biesel, Binder, Birkmann — da — nicht mal das kann er, nur freche Zwischenrufe in ein gebildetes Telefongespräch machen, kann er.«

	Gert lachte. »Du alter Radfahrer«, er machte Fitti nach, auch seine Verbeugung: »Jawohl, gnädige Frau, bitte sagen Sie doch Ihrem Herrn Gemahl...«

	Aber da klopfte es energisch von draußen an die Glasscheibe der Zelle: »Zum Himmeldonnerwetter. Erst stundenlang quatschen und nun noch Unfug machen... und Wir stehen uns die Beine in den Leib.« Fitti konnte nur noch rasch sich einprägen: »Dr. Franz Birnbaum, Tierarzt, Markt 13«. Dann machten sie sich schleunigst davon, an drei wartenden Herren vorbei, die ihnen wütende Blicke nachwarfen. Doch das machte nichts. Im Gegenteil! Und fröhlich rannten sie los, ihrem neuen Ziel entgegen: Markt 13, Dr. Birnbaum, nein, noch mehr: Mummelbär!

	Erst als Gert gleich die Treppe hinaufsprang, während Fitti noch nach der Nummer suchte, begriff er:

	»Ach, du kennst den Birnbaum.«

	»Klar.«

	»Warum sagst du denn nichts?«

	»Weil ich so eine lange Leitung habe und du so’ne kurze, deshalb.«

	»Danke. 1 : 1.«

	»Gern geschehen.«

	Da waren sie schon an der Flurtür. Aber was nun? Durfte Birnbaum Gert sehen? Was sollte Fitti denn sagen? Wo befand sich Mummelbär?

	Sie zögerten. Erst als sie Schritte hörten, zog Gert Fitti wieder treppab, hinunter bis ins Kellergeschoß. Die Kellertür selbst war verschlossen. Gert lauschte. Alles war still. Da ließ er wieder seinen Hundepfiff ertönen, einmal, zweimal, dreimal. Dann lauschten sie. Aber alles blieb still, echolos.

	»Dann also doch oben«, sagte Gert enttäuscht.

	»Oder im Hof?«

	»Vielleicht...«

	Sie rannten bis zum Treppenabsatz, öffneten das Fenster, beugten sich weit hinaus, suchten, riefen, pfiffen... keine Antwort.

	»Klingel, Fitti«, schlug Gert vor, »frag irgend etwas über Hundestaupe oder Papageienkrankheit und nebenbei, daß du gehört habest, der Doktor habe einen Bernhardiner zu verkaufen.«

	Fitti nickte. Alles schien heute schiefzugehen. Erst war ihnen alles leicht und abenteuerlich vorgekommen, nun war alles so mühsam und nüchtern.

	Aber auch das Klingeln half nichts. Niemand kam zu öffnen, nichts rührte sich. Was nützte aller Schneid und Mut, wenn man auf leere Wohnungen stieß!

	Sie wurden ungeduldig, ein hilfloser Zorn packte sie: Der Tag verging, sie hatten kostbare Zeit verloren, alles schien verhext.

	Nichts ist trostloser, als mit seetüchtigem Schiff, mit gehißten Segeln plötzlich, schon an der Hafenmole, in eine tückische Flaute zu geraten und warten, nichts als warten zu müssen. Das durften die beiden reichlich. Aus Minuten, langen Minuten, wurde eine Viertelstunde, eine endlose halbe Stunde und endlich gar eine ganze Stunde. Daß sechzig Minuten so qualvoll lang sein können! Aber an die erste Stunde reihte sich Schritt für Schritt, Glockenschlag auf Glockenschlag, schließlich eine zweite, und sie warteten noch immer.

	Der Hunger war nicht das Schlimmste. Die Ungewißheit quälte viel mehr. Taten sie recht, hier vor des Tierarztes Tür auszuharren? Sollten sie noch an anderen Stellen suchen und spionieren? Starb Mummelbär etwa gerade?

	Und dazwischen tauchten immer wieder Schüsseln voll Gulasch und Kartoffeln, Berge von Butterstullen und Terrinen voll süßer, dampfender Milchsuppe vor ihren Augen auf. Die mittäglichen Gerüche, die aus dem Erdgeschoß und von den oberen Stockwerken herab durchs Treppenhaus zogen, reizten den schon übermächtigen Hunger nur noch mehr. Es wäre für Gert ein leichtes gewesen, zu diesem oder jenem seiner alten Freunde oder Bekannten zu gehen und sich helfen zu lassen, aber niemand sollte von ihrem Hiersein wissen, die Entführung sollte geheim bleiben, ganz und gar.

	Mehrmals hatten sie sich schon unten im dunklen Hausflur in die Ecke bei der Kellertreppe zurückziehen müssen, weil sie von draußen oder von oben jemand kommen gehört. Aber nun, es hatte gerade halb drei Uhr geschlagen, stoppte plötzlich ein Wagen vor dem Hause. Gleich darauf schlug die Wagentür ins Schloß.

	»Der Tierarzt«, stieß Gert hervor, ehe sie in ihr Versteck sausten. Da kam er auch schon, zwei Arzttaschen in den Händen, allein, eilig, mit dem Fuß hatte er die äußere Haustür aufgestoßen, sie fiel gerade zurück, als sie von außen gehalten und von neuem, wenn auch langsam, aufgestoßen wurde. Herein schob sich breit und wuchtig, mit zottigem Fell und tränenden Augen, treu dem Arzt nachtrottend, Mummelbär.

	Hätte sich nicht Fitti mit eiserner Hand in Gerts Schulter verklammert, Gert wäre losgestürzt, hätte gerufen, vielleicht geschrien und damit alles verraten.

	Der Arzt war schon oben auf der Treppe, der Hund wollte folgen, als er Witterung bekam, anhielt, die Treppe beschnupperte, in die Luft witterte und, die Nase auf dem Boden, zurück zur Tür und dann wieder zur Treppe ging, angespannter jetzt und gestraffter.

	Gert und Fitti machten sich Zeichen. Dann pfiff Gert leise, ganz verhalten und vorsichtig sein altes »Di-Die-Die« - er pfiff es jetzt nur ein einziges Mal.

	Der Erfolg war erschütternd: Wie erstarrt blieb der Hund aufgerichtet stehen, lauschte, heulte seltsam hell einmal kurz auf und trabte dann den kleinen Flur entlang, auf ihr Versteck zu.

	Aber im gleichen Augenblick rief der Tierarzt von oben, freundlich aber doch befehlend. Mummelbär hielt an, stockte, sah nach oben, dann wieder dorthin, woher der altvertraute Pfiff gekommen war, er stand und zögerte. Gert wollte vorstürmen, aber Fitti hielt ihn am Hosenbund fest, der Tierarzt konnte sie von oben her womöglich sehen. Da beugte sich Gert wenigstens vor, wurde dem Hunde nun sichtbar und streckte unwillkürlich die Arme nach ihm aus. Und Mummelbär kam, erst noch zögernd, nach oben lauschend, dann aber mit einem tapsig wilden Sprung. Er warf sich so mächtig und schwer seinem lieben Herrchen entgegen, daß Gert umkippte. Gut, daß die ausgestreckten Arme sich um den zottig breiten Nacken klammem konnten. Und dann war Gert alles gleichgültig. Für Sekunden vergaß er Tierarzt, Fitti, Raum und Zeit und Entführungspläne. Glückselig ließ er sich von Mummel das Gesicht beschnuppern, die Stirn belecken, prustend und grunzend an Ohr und Schulter und Haar die feuchte, breite Nase reiben und dann wieder und noch freudiger Arme, Hals und Gesicht lecken. Wie ihn Mummel früher so oft wie einen größeren Freund und Kamerad, ja, einst sogar wie ein Kindermädchen, beschützt und verteidigt und umsorgt hatte, so überließ sich Gert auch jetzt in diesen wenigen Augenblicken ganz und gar dem über ihm stehenden Hunde.

	Aber da ertönte, jetzt etwas ärgerlich und gereizt, zum zweiten Male der Ruf von oben. Fitti hatte damit gerechnet. Gert und sein Hund aber tauchten aus der Freude des Wiedersehens auf und fanden sich erschrocken in fremdem Haus und bei heimlicher Begegnung. Was nun? Einer wußte es: Mummelbär. Er stutzte zwar noch einmal, schaute wie fragend um sich, aber tappte dann folgsam los, auf die Treppe zu. Dort allerdings blieb er wieder stehen. Erwartete er, daß sein altes Herrchen selbstverständlich mitkommen würde? Spürte er, daß das nicht ging? Der Blick, mit dem er sich zurückwandte, tat Gert weh. Warum muß ich fort? schien der Hund zu fragen. Aber ich muß doch gehorchen. Da hilf du mir doch! Komm doch mit!

	Aber dann tappte er doch die ersten Stufen hinauf, immer noch weiter, bis zum Treppenabsatz. Da blieb er wieder stehen. Jetzt, da Gert nicht nachkam, nur von unten, an die Wand gepreßt, ihm nachsah, jetzt begriff der Hund wohl, was hier geschah. Wieder war der gequälte, hilflos traurige Blick in seinen Augen wie damals in der Wohnung des Hausmeisters im Schulheim. Er wandte ein paarmal den massigen, schweren Schädel, blickte nach oben, wo nun niemand mehr zu hören oder zu sehen war und dann hinab, zu seinem alten, guten Freunde. Der aber stürzte, als oben eine Tür ins Schloß schlug, mit Fitti aus dem Versteck hervor, zur Treppe hin und, nach vorsichtigem Spähen und Horchen, die Stufen hinauf zu seinem Hunde.

	»Komm, Mummel, komm«, stieß er hervor, fast beschwörend, und zog ihn an seinem Halsband. Die Rute des Hundes schlug auf den Boden, seine Augen leuchteten, aber als Fitti und Gert ihn zwei, drei Stufen abwärts gezogen und geschoben hatten, sträubte er sich energisch, schaute wieder nach oben, ja, bellte sogar kurz und klagend auf.

	»Los«, drängte Fitti und schielte zur Glastür nach oben. »Los, jetzt oder gar nicht mehr, zieh ihn doch.«

	Alles hätte Gert eher erwartet als dies: Daß sein alter, guter, lieber Mummelbär sich sträuben würde, ihm zu folgen. Und nur aus Gehorsam. Er sah es seinen Augen an, wie glücklich er war, ihn zu sehen, wie unglücklich, ihm nicht folgen zu dürfen. Man mußte ihn zwingen, es half nichts. Nur gut, daß oben alles ruhig blieb, wahrscheinlich wußte der Tierarzt, daß Mummel alle Türen allein öffnen konnte. Aber schwierig blieb es doch. Wie würde draußen auf der Straße, im nachmittäglichen Gedränge, die Flucht glücken, wenn Mummel sich so störrisch zeigte? Zu Fitti war er sogar recht ungnädig. Aber sie mußten handeln, es gab kein Zurück. Sie durften ihn nicht dem Tod überlassen.

	Gert redete halblaut, aber drängend und werbend auf seinen Hund ein. Fast schien es, als folge der schon williger. Nun waren sie wieder unten im Flur, schnell zur Haustür. »Komm, Mummelbär, komm...«

	Doch da hatte sich die breite schwere Haustür bereits geöffnet. Noch merkte es Gert nicht. Fitti sah, erschrak und begriff sofort: In der Tür stand die Polizei. »Gert«, flüsterte er und riß ihn am Arm. Der zuckte hoch, gewahrte die zwei Uniformierten und zog unwillkürlich Mummel noch dichter an sich heran.
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	»Da ist das Biest schon!« sagte der eine der beiden Polizeibeamten.

	»Ja, aber Biest? Sieht doch prächtig aus, der Bursche.«

	Der erste aber fragte: »Erlaubt dein Vater, daß ihr mit dem Hunde noch spielt?«

	»Mein Vater?« wiederholte Fitti gedehnt. »Nein, das hat er nicht erlaubt.«

	»Dacht’ ich’s doch. Als Tierarzt wird er doch vernünftig genug sein, solchen gefährlichen Unsinn nicht zu dulden.«

	Fitti sah auf Gert und kniff die Augen zusammen. Gert stand, hielt das Hundehalsband verkrampft umklammert. Was wollte Fitti, was meinte er? Er blickte noch einmal zu Gert.

	»Ist der Vater oben?« fragte der erste Polizist.

	»Der Dr. Birnbaum?«

	»Ja. Bist du nicht sein Sohn?«

	»Nein. Der Doktor ist eben hinaufgegangen.«

	»Also dann wartet mal — oder kommt nach. Kommen Sie, wir knöpfen uns erst mal den Doktor vor, diesen Dickkopf.«

	Sie gingen. Fitti grinste vorsichtig. Die Zeit für die Flucht würde kurz sein. Von dem Augenblick, da die beiden endlich außer Sicht wären, bis zu dem Augenblick, da der Doktor von fremden Jungen bei seinem Hund hören würde, blieben ihnen nur wenige Minuten.

	Sie warteten, scheinbar gleichgültig und gelangweilt, innerlich aber voller Erregung und Ungeduld. Jetzt klingelte es oben, eine Tür ging, Stimmen waren zu hören. »Los!« befahl Fitti.

	Gert riß an Mummels Halsband. Nur hinaus! Schnell!

	Und tatsächlich war Mummel so überrumpelt, daß sie im Nu alle drei draußen waren. Vielleicht wäre auch Mummel nun doch noch freiwillig gefolgt. Aber in dieser entscheidenden Sekunde tönte von oben herab die Stimme des Tierarztes. Tatsächlich: Da lag er behaglich im geöffneten Fenster und rauchte eine Zigarre. Jetzt aber richtete er sich auf, rief wieder, strenger, lauter. Noch hatte er Gert nicht erkannt. Mummel war sofort, als die Stimme erklang, wieder zögernd und gehorsam stehengeblieben. War nun doch noch alles verloren? Fitti sah nach allen Seiten, wohin nun flüchten? Sah nach oben: Was würde der Tierarzt tun? Der hatte sich eben umgewandt, war wohl vom Zimmer her angesprochen worden.

	Da handelte Fitti. Er sprang Gert an, wild und überfallartig, rüttelte ihn an Brust und Hals und riß ihn mit sich. Gert war völlig überrascht und sprachlos und begriff gar nichts. Im Nu war er mehrere Meter weit in Richtung auf die nächste Straßenecke zu fortgerissen worden.

	Aber da sprang auch schon Mummelbär los. Er folgte in wenigen mächtigen Sätzen seinem bedrohten Herrchen. Wütend und dumpf knurrte der Hund, böse und hell schlug er an und im selben Augenblick schon hatte er Fitti gepackt und sich in seine Hose verbissen.

	»Los, Gert, renn... los, renn!« keuchte Fitti und stieß Gert, den er eben noch gewürgt und geschüttelt, von sich weg.

	»Ja, aber...«

	»Hau ab!« brüllte Fitti.

	Mummelbär bellte wieder auf, lauter, erbitterter, griff wieder zu, diesmal tiefer. Fitti zuckte zusammen. Gert sah es: »Mummel, laß gehn! Bist du verrückt!«

	Aber da traf ihn ein harter Schlag von Fitti gegen die Brust. »Zum Donnerwetter, lauf doch!«

	Eben war oben am Fenster wieder der Tierarzt erschienen. Da rannte Gert. Noch begriff er nicht alles. Aber er raste los. Fitti hinter ihm drein, schreiend und drohend. Da hielt es Mummel nicht mehr. In wilden Sätzen sprang der schwere Bernhardiner den beiden Jungen nach, man mußte meinen, er wolle sie im nächsten Moment niederwerfen und zerreißen. Sein wütendes Gebell war noch zu hören, als schon längst nichts mehr von den drei Flüchtlingen zu sehen war.

	Erst im Laufen hatte Gert Fittis großartige, gewagte List begriffen. Und nun handelte er auch. Fitti kannte die Stadt nicht, so mußte er die Flucht lenken. In den Stadtwald! Links ab! Durch die unbelebte Gartenstraße! Weiter nur, weiter! Wenn bloß kein Bekannter kam. Noch folgte Mummel. Aber Fitti war etwas zurückgeblieben, knurrend war der Hund an ihm vorbeigelaufen, dort hinten kam Fitti langsam nach, jetzt blieb er sogar stehen.

	Gert konnte nicht sehen, wie sich Fitti mit schmutzigen Händen immer wieder das sickernde Blut vom Oberschenkel wischte, konnte nicht ahnen, daß ihm das Laufen immer mehr Schmerzen bereitete, so lief er weiter, als Fitti ihn mit lebhaften Winkzeichen dazu aufforderte.

	Erst am Stadtrand hielten sie an. Mummel japste, keuchte, seine Zunge hing weit heraus. Auch Gert war außer Atem. Hier, wo die letzten Villengärten an den Stadtwald grenzten, kamen nur noch vereinzelte Spaziergänger. Gert zog Mummel hinter ein Gebüsch, streichelte ihn, bückte sich zu ihm, zog ihn an sich und drückte den alten lieben Breitschädel fest an sich. Es war geschafft, kaum wagte er’s zu glauben. Mit geschlossenen Augen hielt er seinen Hund umklammert: Dich gebe ich nicht wieder her, nie wieder, das schwör’ ich dir, alter Halunke, du. Nie wieder I

	Da kam auch Fitti. Er ging etwas komisch, als habe er ein paar Wespen in der Hose. Aber er strahlte und grinste über das ganze schweißschmutzige Gesicht. Die abstehenden Ohren waren hochrot, und die struppigen Haare standen wüster ab denn je.

	Mummelbär wurde sofort wieder knurrig, drohend fletschte er sein mächtiges Gebiß, er schien bereit, bei Fittis geringstem Versuch, sein Herrchen anzufassen, wieder zuzupacken.

	»Fitti, Mann, das hast du ja wundervoll geschaukelt!«

	»Bißchen bekloppt hast du dich ja angestellt.«

	»Du blutest wohl?«

	»Nicht der Rede wert. Mir kommt bloß so’n bißchen Himbeersaft aus der Hose.«

	»Die ist ja zerrissen.«

	»Hm. Dein Hund hat ein gutes Gebiß. Das kann mein Podex bezeugen.«

	»Hat er dich wirklich...?«

	Fitti grinste stolz: »Na ja, so ein gutes Stück Suppenspeck, das lohnt schon.«

	 

	 

	 

	Gert hatte vor der Hundeentführung nichts anderes gedacht und geplant als eben dies eine: Mummels Leben retten, ihn seinen Quälern entreißen, ihn rauben, entführen, befreien.

	Aber nun, da dies geglückt und gemeistert war, nun zeigte sich dieser Sieg fast als eine Niederlage. Was nun? Wohin mit Mummel? Man würde ihn suchen, sie verfolgen. Wovon sollten sie leben? Wo sollten sie sich verbergen? Mit Erstaunen begriff Gert, daß der Kampf, den er eben noch gewonnen glaubte, wohl nun erst gerade beginne.

	Und noch eins dämpfte die Siegerfreude: das Magenknurren. Nein, nun ließ es sich beim allerbesten Willen nicht mehr beschönigen und verheimlichen, sie waren hungrig, heißhungrig, ihr Magen meuterte. Sie glühten und schwitzten. Und schlimmer als alles andere quälte sie der Durst.

	»Durst, Fitti?«

	»Ja.«

	»Bitte sehr, frischer Erdsprudel, wieviel Schluck wünschen der Herr?« Und Gert rannte ihm voran quer durch Gebüsch und Unterholz, einen kleinen Abhang hinab, über einen Weg in saftiges Grün hinein, und da standen sie schon an einer Quelle, die sogar sauber von Steinplatten eingefaßt war.

	»Ach, fabelhaft!«

	»Mann, jetzt sauf’ ich aber!«

	Und dann war für einige Minuten nur noch dreifaches, lautes Schlürfen zu hören. Sie lagen neben Mummel und tauchten ihre heißen Gesichter tief in das kühle Wasser und schlurften gierig und schnauften und prusteten und schmatzten. Mummel zeigte noch am meisten Würde.

	Aber so herrlich das Quellwasser sie erfrischte, so sehr reizte es auch den Hunger. Nun essen, essen, ohne Ende essen.

	Aber sie konnten nicht. Gert hatte nichts mehr, auch Fittis erst unerschöpfliche Taschen waren endgültig geleert, Geld hatten sie keins, bei Bekannten durfte Gert sich vorsichtshalber nicht zeigen, betteln wollten sie nicht, durften es auch nicht, falls sie nicht auffallen wollten. Und plötzlich wurde es Gert erschreckend klar: Es ging ja nicht um dies eine Abendessen, nicht nur um die Stulle für heute; nein, auch um das Essen für morgen und übermorgen und weiterhin. Essen für drei Personen, denn Mummel war für sie natürlich eine Person, das wollte beschafft sein. Und alles andere half nicht, wenn man dabei verhungerte.

	»Fitti, was sollen wir nun machen?«

	Der war gerade dabei, seine Hose herunterzulassen, um die Bißwunde endlich in Ruhe zu besehen. Verflixt auch! Die sah ja ganz prächtig aus, das Blut war breitgelaufen, verschmiert, krustig geworden. Die Hose hatte zwei Bißlöcher.

	»Du müßtest eigentlich eine Spritze bekommen, Fitti.«

	»Ach, Quatsch.«

	»Doch, bei Hundebissen...«

	»Du bist mir der Rechte! Erst schimpfst du auf die Leute, die deinen Hund für tollwütig halten, und nun glaubst du’s wohl selber schon?«

	»Nein. Doch, aber...«

	»Komm, wasch mir lieber meinen Podex ab. Aber verdirb das reine Wasser nicht.« Gert bemühte sich. »Nur gut«, sagte er beim Waschen der Wunde, »daß Mummel nicht den ganzen Hosenboden rausgefetzt hat.«
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	»Ach —,« Fitti tat beleidigt, »und um mein armes Hinterteil tut dir’s wohl gar nicht leid.«

	»Doch. Schade, daß ich kein Jod habe.«

	»Das würde dir so passen.«

	»Feigling.«

	»Du hast gut reden. Ich halt für dich den Kopf, oder vielmehr den Popo hin, und dann bin ich noch feige.«

	Ehe Gert antworten konnte, begann Mummel wieder zu knurren. Er hielt es für richtig, sich bemerkbar zu machen, da die Stimmen der beiden wieder bedenklich laut wurden.

	Fitti lachte: »Du, dein Löwe hat schon wieder Appetit auf mich.«

	»Mummel, benimm dich.«

	»Laß ihn nur. Ich glaube, wenn der nicht Sorge um dich hätte, haut der wieder ab. Merkst du, wie unruhig er ist?«

	»Armer Kerl, der weiß nun gar nicht mehr, wo er bleiben soll.«

	»Wie wir«, grinste Fitti, aber er meinte es ernst.

	Gert begriff. Wie gut nur, daß Fitti ihm nachgekommen und jetzt bei ihm war. »Sag mal«, begann er und rückte an Fitti heran, der auf der einen Hälfte, der heilen, seines Hinterteils zu sitzen versuchte, »sag mal: Sollen wir nach Norden oder nach Westen? Und... und ob wir trampen, denn so ohne Geld...«

	Er sah auf Fitti, der hatte den Kopf mit den abstehenden Ohren auf die Knie gelegt und antwortete nichts.

	»Fitti!«

	»Hm.«

	»Da sag doch was.«

	Keine Antwort. Fitti stocherte mit einem Ast im Sande. Mummel kam an Gert heran, stieß ihn mit dem Kopf fragend und drängend gegen die Schulter und bellte kurz und hell auf.

	»Steh auf, komm mit, heißt das, verstehst du?«

	»Ja. Wenn er nur bleibt und mit uns kommt.«

	»Wohin?« fragte Fitti und stocherte weiter.

	»Hab’ ich dich ja grad selbst gefragt«, ärgerte sich Gert.

	Fitti sah Gert an. Er sah plötzlich viel älter aus. »Du willst wahrscheinlich nach Hamburg.«

	»Ja, woher weißt du das?«

	»Und aufs Schiff...?«

	»Wer hat dir denn das verraten?«

	Fitti lächelte ein klein wenig. Mitleidig sah er auf den Freund. Der war nicht wie er schon ein paarmal allein, mutterseelenallein unterwegs gewesen, bei Schnee und Eis, frierend und hungernd, hatte nicht in Wartesälen geschlafen, war nicht von fragwürdigen Gestalten angehalten worden, hatte nicht erlebt, wie man überall ohne Geld und ohne Heimat verraten und verloren ist. Er, Fitti, war zurückgekehrt damals, nicht reumütig, aber besiegt. Man hatte ihn kleingekriegt, so sehr er sich gewehrt hatte. Nein, er hatte nichts Unrechtes getan, nur irgendwo hatte er zu Hause sein wollen, hatte frei sein wollen und war immer elender geworden und immer heimatloser. Sogar die strengste Anstalt war noch heimatlich gewesen gegen diese Nächte auf Straßen und Bahnhöfen und den Bänken der Anlagen. Der arme Gert! Fitti freute sich, daß er ihn nicht allein gelassen, was würde der für Unsinn machen. Wie würden die Menschen da draußen mit ihm umspringen. Nach Hamburg wollte der! Und sicherlich weiter nach Amerika.

	»Was guckst du denn so komisch?« fragte Gert etwas unsicher.

	Da sagte Fitti: »Wir fahren am besten so bald wie möglich nach Waldheim zurück.«

	»Ins Schulheim? Nein!«

	»Warum denn nicht?«

	»Da fragst du noch? Du kennst doch selber alles. Hast du nicht erlebt, wie der ›Lange‹ mir zweimal den Hund fortgenommen hat? Wer weiß, vielleicht ist auch diesmal schon ein Telegramm oder ein Telefonanruf vor uns da. Dann können wir Mummel gleich hier lassen, jawohl, dann war alles eben umsonst. Wozu haben wir uns denn dann solche Mühe gemacht? Nein, ich geh nicht zurück.«

	Gert hatte sich immer mehr in Zorn geredet. Mummel kam dicht zu ihm und schaute ebenfalls böse auf Fitti.

	»Ich geh aber«, erwiderte der, sonst nichts.

	»Du gehst? So. Na, bitte schön. Das hätt’ ich nicht gedacht, daß du uns hier im Stich lassen würdest.«

	Fitti antwortete nicht. Er hatte den Kopf auf die Knie gelegt, die Arme darum geschlungen und schwieg. Seine großen Ohren und struppigen Haare standen wie verlassen gen Himmel.

	Am liebsten hätte Gert Fitti in diesem Augenblick gepackt und geboxt. Er hatte vergessen, was Fitti in diesen letzten zwanzig Stunden ihm geholfen, wie er treulich für soviel gesorgt, wie er im gefährlichsten Augenblick furchtlos den Hund auf sich selbst gehetzt hatte. Gert war nur entrüstet und gereizt, und Fittis Schweigen machte ihn noch wütender. Der Boxer war da anders, mit dem würde er sich jetzt schlagen, ohne Rücksicht und hart auf hart. War Fitti feige?

	Doch da erhob er sich. Sein Gesicht sah nicht böse, aber auch gar nicht mehr lustig und freundlich aus. Er reichte Gert die Hand: »Auf Wiedersehen! Gert.«

	Der zögerte. Fitti meinte es ganz ernst, das spürte er. Doch der verstand sein Zögern falsch, ließ die Hand sinken, wandte sich noch zu Mummel: »Dich darf ich wohl nicht anfassen, leb wohl, alter Bursche.« Und dann drehte er sich um und ging los. Die ersten Schritte schienen ihm weh zu tun. »Gemein!« dachte Gert. »Haut einfach ab. Hätt’ ich nicht von ihm gedacht.« Dabei fiel sein Blick auf Mummel, der erwartungsvoll zu ihm aufsah, auf die Quelle, auf die Büsche, durch die Fitti eben verschwunden war, und auf den Stein, auf dem er gesessen.

	Mit einem Schlage erlosch Gerts Zorn und Wut. Jetzt erst war er wirklich verlassen. Was hatte er eben noch geschimpft und alles besser gewußt. Kaum begriff er es noch. Fitti war gegangen, war fort, ohne Dank und gutes Wort, nicht einmal seine hingehaltene Hand hatte er ergriffen.

	 

	Es gibt seltsame Zufälle. Als gerade der Anstaltsleiter, der »Lange«, mit Herrn Hofer über die beiden Ausreißer sprach, als Herr Hofer gerade vergeblich versucht hatte, die beiden zu verteidigen, »schlecht sind die nicht, alle beide nicht, Herr Direktor«, als der »Lange« gerade wieder Fitti verdächtigte, andere Jungen verdorben zu haben, da schrillte das Telefon mitten in ihre abendliche Unterhaltung.

	Herr Hofer reichte den Hörer dem Direktor, der meldete sich, horchte, zog Stirnfalten, fragte noch einmal und rief dann überlaut, wie er meist telefonierte: »Haben wir da, sitzt unmittelbar vor mir. Ich übergebe.« Aber dann nahm er den Hörer abermals an sein großes fleischiges Ohr: »Wie bitte? Was? Ach so, nun, wie Sie wünschen.« Er stand auf. »Sie werden am Apparat gewünscht, sogar vertraulich. Ich räume also das Feld.«

	Herr Hofer wehrte ab: »Bitte, bleiben Sie doch.«

	»Nein, nein, Diskretion Ehrensache. Ich ziehe mich befehlsgemäß zurück.« Und dann ging er ins Büro nebenan.

	Herr Hofer setzte sich auf die Schreibtischplatte und nahm, neugierig geworden, den Hörer.

	»Hier Hofer.«

	Am anderen Ende hörte er Flüstern. Dann fragte eine Stimme, tief und langsam: »Sind Sie ganz allein im Zimmer?«

	»Nein, drüben im Käfig sitzt noch der Stieglitz.«

	Jetzt lachte jemand. Aber gleich wurde es wieder still. Dann noch mal Flüstern. Komisch, das Lachen erinnerte ihn an irgend jemand. Aber an wen?

	»Herr Hofer...« begann die Stimme von neuem.

	»Ja...?«

	»Ich bin Fitti.«

	»Fitti?« rief Herr Hofer.

	»Pst, bitte schreien Sie nicht so. Verraten Sie uns nicht.«

	»Euch?«

	Wieder Flüstern. Dann Fittis Stimme, jetzt unverstellt: »Ja, Gert ist auch hier.«

	»Wo?«

	»Das möchte ich noch nicht sagen.«

	»Und warum rufst du an?«

	Zögern. Vielleicht hatte die Frage zu hart und mißtrauisch geklungen. Hofer glaubte aus neuerlichem Flüstern einzelne Worte zu verstehen. »Hab dir’s ja gesagt. Häng auf...«

	Aber Fitti hängte nicht auf. »Ich hab Gert gesagt, daß Sie nicht so sind wie die anderen. Er will’s nicht glauben.«

	»Doch...« rief Gert dazwischen.

	»Guten Abend, Gert.«

	»Er sagt dir ›Guten Abend‹.«

	»Guten Abend, Herr Hofer.«

	»Hör mal, Gert, wie sind denn die bösen ›anderen‹?«

	»Gemein.«

	»Das möchte ich nicht sein.«

	»Aber ändern können Sie’s auch nicht«, sagte Gerts Stimme. Sie klang gewollt trotzig.

	»Und was soll ich nun tun?«

	Jetzt nahm Fitti wieder das Wort. Ihm wurde die ganze Sache zu unpraktisch. »Versprechen Sie uns, daß dem Mummelbär nichts geschieht. Dann kommen wir gleich zurück.«

	»Und wenn ich ›nein‹ sage?«

	»Dann hat eben Gert recht gehabt.«

	»Wollt ihr denn den Hund mitbringen? Woher habt ihr ihn?«

	»Gerettet. Helfen Sie doch auch. Sie haben uns doch immer gesagt, gegen Ungerechtigkeit zu kämpfen, sei unsre Pflicht.«

	Hofer zögerte. Er überlegte. Er sah des Chefs dienstlich strenges, verständnisloses Gesicht, hörte seine Stimme, sah Papiere, Verordnungen, Paragraphen vor sich und schämte sich plötzlich. Warum überlegte er noch? War er denn in dem feige, worin er von seinen Jungen Mut und Aufrichtigkeit forderte?

	Aber, Hofer, sagte eine andere Stimme, versprich nicht, was du nicht halten kannst, die Jungen können die Zusammenhänge, die erforderlichen Vorschriften, die Besitzverhältnisse und alle die notwendigen Ordnungen gar nicht übersehen. Sie urteilen wie Kinder. Darfst du sie dabei noch unterstützen?

	An beiden Seiten des Drahtes war es still geworden, bedrückend stumm. Im Büro hörte Hofer den Chef aufstehen und zur Tür kommen.

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\f\f09\f09_files\f09-473.png]

	 

	»Sprechen Sie noch?« fragte er, den Kopf hereinsteckend.

	»Ja, ja, einen Augenblick bitte noch.« Jetzt ist Hofer selbst auf Vertraulichkeit bedacht, lächelte der »Lange« in sich hinein und zog die Tür hinter sich ins Schloß.

	»Hallo!« rief Hofer. »Hallo!«

	Aber es blieb stumm. Hofer erschrak furchtbar. Wenn sie jetzt aufgelegt haben, wie soll ich sie wieder erreichen?

	»Hallo!« rief Herr Hofer noch einmal, nun aber laut und dringlich. Dann lauschte er besorgt.

	Und — ach, er war richtig dankbar und erleichtert, da endlich rührte sich wieder etwas an anderen Ende der Leitung.

	»Hallo, Fitti«, rief er noch einmal.

	»Sprechen Sie noch?« fragte es zurück.

	»Ja, natürlich, hören Sie denn nicht?« Hofer wurde ärgerlich. Er wartete ungeduldig. Dann wieder die fremde Stimme: »Die andere Seite hat aber schon eingehängt, da meldet sich niemand mehr.«

	»Um Gottes willen...«, Hofer schrak zusammen. Er war an allem schuld, was nun geschehen würde. Warum hatte er auch gezögert.

	»Fräulein«, er zwang sich, freundlich zu sprechen, »Fräulein, versuchen Sie unter allen Umständen, noch einmal die gleiche Verbindung herzustellen, auf meine Kosten.«

	»Welche Nummer?«

	»Ich weiß nicht.«

	»Ja, dann....“

	»Bitte, Fräulein!«

	»Ich will’s versuchen. Moment.«

	Aber der Moment war qualvoll lang. Endlich schaltete jemand, ein Läutzeichen ertönte, Stimmen, wieder Schalten, Knacken. Dann deutlich eine Frauenstimme: »Hier Rotes Kreuz, S..., Schwester Hilda.«

	»Verzeihung, da bin ich falsch verbunden.«

	»Bitte schön.«

	»Ich hatte nämlich gebeten, mir dieselbe Nummer noch einmal zu geben.«

	»Ja, wir hatten auch eben ein Ferngespräch mit einem Internat, da hat das Fräulein es wohl verwechselt.«

	»Internat? Mit Waldheim? Ist denn Fitti bei Ihnen, Fitti Suppenspeck?«

	Die Schwester lachte warm und herzlich: »Da sind Sie doch recht verbunden, den lieben Suppenspeck haben wir tatsächlich hier.«

	»Bitte, ich muß ihn gleich sprechen.«

	»Ich rufe ihn. Den anderen auch, ja? Sie sollen gerade etwas essen, waren so niedergeschlagen eben, die beiden.«

	»Ja, ich warte, sie müssen unbedingt beide an den Apparat kommen.«

	Wieder das lustig-warme Lachen: »Der dritte wohl nicht?«

	»Dritte?« Aber es kam keine Antwort mehr. Wen meinte die Schwester denn? Ach, den Hund natürlich. Und nun lachte Herr Hofer auch. Richtig glücklich und befreit.

	»Sprechen Sie noch?« fragte der Chef, wieder zur Tür hereinguckend. Hofer blieb vor lauter Freude respektlos auf der Schreibtischkante sitzen.

	»Noch? Schon wieder, Herr Direktor.«

	Der runzelte mißbilligend die Stirn.

	 

	Fitti schlang. Die Suppe war glutheiß, aber das war ihm gleich, er löffelte, so schnell er konnte. Gert stöhnte vor Vergnügen, er hatte im Augenblick die Enttäuschung über Hofer vergessen, so gut schmeckte die Blumenkohlsuppe. Da kam die nette Schwester wieder: »Ihr sollt ans Telefon, schnell.«

	Gert verschluckte sich vor Schreck. Fittis Gesicht verfinsterte sich.

	»Der ›Lange‹«, stieß Gert noch hustend hervor. »Geh nicht ran!«

	Hatte also auch Herr Hofer nicht dichtgehalten? Deshalb also hatte er geschwiegen und gezögert. Er hatte sie verraten. Gert nickte bitter:

	»Siehst du, ich hab’s gesagt, Fitti, es hat alles keinen Zweck.«

	Die Schwester wurde nun erst mißtrauisch. Als die Jungen ihr vorhin ihr Leid geklagt, daß sie auf der Rückreise ins Internat seien und mit ihrem Erzieher sprechen möchten, hatte sie, schon auf ihre ehrlichen Gesichter hin, gern das Telefon zur Verfügung gestellt. Aber nun wurde sie energisch.

	»Jetzt wird telefoniert. Der Herr wartet doch. Alle beide will er sprechen.«

	Sie gingen trotzig und finster ins andere Zimmer hinüber an den Apparat.

	Diesmal nahm Gert den Hörer. Er hatte Fitti gewarnt, als der ihn dazu überredete, ins Schulheim zurückzukehren und sich Herrn Hofer anzuvertrauen. »Der weiß Rat, bestimmt«, hatte Fitti versichert. »Die nehmen mir Mummel zum dritten Mal und töten ihn«, hatte er, Gert, eingewandt. »Dann rufen wir vorher an. Wenn Hofer uns auch im Stich läßt, dann...«

	»Dann...?« hatte Gert gefragt. »Kommst du dann mit, fort, irgendwohin?«

	»Das ist Unsinn. Aber er läßt uns nicht im Stich.«

	Und nun hatte er sie doch im Stich gelassen.

	»Ja, bitte...«, sagte Gert trotzig und böse, ein dumpfer Zorn stieg in ihm auf.

	»Fitti?« fragte eine Stimme. War das der »Lange«?

	»Ich bin’s, Gert.«

	»Na gut, daß ich euch habe. Warum habt ihr denn aufgelegt?«

	Fitti sah an Gerts Gesicht, daß irgend etwas Seltsames geschah: Es sah erst dumm aus, dann ungläubig, dann zuckte es darin, dann lachte es plötzlich. Schnell schob Fitti eines seiner großen, abstehenden Ohren mit an die Hörmuschel heran. Er hörte nur noch den Rest: »Also, wenn der Hund gesund ist, dann helfe ich euch. Klar? Jawohl, gegen alle, die ihn abholen wollen. Ob ich das kann? Ich hab’ euch ja noch, und ich denke, wir finden noch mehr Helfer. Aber nun macht, daß ihr heimkommt.«

	»Ja... nur, wir haben kein Geld.«

	»Das regle ich noch mit der Schwester, die so herrlich lachen kann. Gib mir noch mal Fitti. Und nun auf Wiederhören! Sonst kostet mich das Telefongespräch mein ganzes Monatsgehalt.«

	Nach Gert verabschiedete sich Fitti noch, er strahlte glücklich und triumphierend. »Du hast also den Gert an mich verwiesen, Fitti. Fein von dir. Nun macht euch schnellstens auf die Socken und kommt nach Hause. Jetzt sind wir doch Verbündete.«

	»Jawohl, Herr Hofer. Wir kommen!«

	Die Schwester lachte am Apparat schon, noch mehr aber hinterher, als Fitti und Gert und Mummel zum zweiten Male, diesmal aber nicht niedergeschlagen, sondern übermütig und redselig, ans Futtern gingen und ihr Teller auf Teller leer aßen, bis sie Angst hatte, sie könnten platzen. Da hob sie die nächtliche Tafel auf:

	»So und nun schlaft noch nebenan auf dem Feldbett. Ich weck’ euch um vier Uhr früh zum ersten Zug nach Waldheim.«

	»Ach, Schwester«, bat Gert, als er Fitti beim Aufstehen das Gesicht verziehen sah, »haben Sie wohl etwas Heftpflaster da?«

	»Hast du eine Wunde?«

	»Ich nicht. Fitti am...«

	»Ach, laß doch, das wird allein gut.«

	»Beim Gehen tut’s ihm aber weh.«

	»Am Fuß also?« fragte Schwester Hilda.

	»Fuß«, stotterte Fitti, »ja. Das heißt etwas höher oben.«

	»Am Unterschenkel — wo denn? Ich seh ja nichts.«

	»Nein, noch etwas höher.«

	»So, dann schieb mal das Hosenbein hoch.«

	»Das reicht nicht. Es, es ist nämlich, hm, also ganz oben.«

	So kam Fitti noch zu einem großen Jodpflaster und seine zerbissene Hose zu einer Nähnadel. Dann aber ging’s rasch ins »Körbchen.«

	Obwohl sie so müde und voll waren, und der Tag so lang und anstrengend für sie gewesen war, tauchten doch noch im Einschlummern unzählige Bilder vor ihnen auf und schwanden wieder, von anderen verdrängt. Eins der schönsten aber war doch für beide jenes Bild vom Rande des Stadtwaldes, wo Gert Fitti eingeholt und ihn gebeten hatte, bei ihm zu bleiben. Da war das Schlimmste eigentlich schon überstanden.

	»Alter Knallkopp«, hatte Fitti nur gesagt, treu gegrinst und war geblieben. Allmählich verloren sich die Bilder, lösten sich auf. Die beiden Freunde sanken in alle Tiefen eines gesunden Schlafes.

	Wie düster war der Weg durch den Wald auf dem Hinweg gewesen. Jetzt bei der Rückkehr lag er im strahlenden Frühsonnenschein. Sie waren die einzigen, die ausgestiegen waren, niemand hatte sie am Bahnhof erwartet. Die Welt lag vor ihnen wie neugeschaffen. Man hätte losziehen mögen, dieser Spätherbstmorgen lockte eher zum Ausreißen als zur Heimkehr. Aber sie hatten Mummel, sie hatten Hofers Hilfsversprechen, sie waren satt, wenn auch nicht ausgeschlafen, und sie waren stolz auf die geglückte Rettungstat.

	Erst als sie Waldheim in der Ferne auftauchen sahen, das graue, ziemlich flache Schieferdach hinter den Linden, dazwischen einige Stellen der braunen Hauswand, ein paar der vielen schmucklosen Fenster, erst da zögerten sie und blieben unwillkürlich stehen. Aber dann ging Fitti weiter, und Gert folgte mit Mummel. So ganz wohl war’s ihnen nicht zumute. Aber sie ließen sich’s gegenseitig nicht merken.

	»Etwas Schlechtes haben wir jedenfalls nicht getan«, sagte Gert nur noch, halb sich selbst zum Mutmachen. Und Fitti nickte mit dem Kopf. Dann starrte er wieder auf den großen Kasten mit den unzähligen Fenstern. Jetzt schrillte gerade die Weckglocke. Fitti wußte wirklich nicht: War es Heimkehr, Rückzug oder ein Armsündergang?

	Sie sahen Hofer nicht. Der Hausmeister schickte sie gleich zum »Langen«. Er erwarte sie schon, sagte er hämisch. Sie ahnten nichts Gutes. Aber es kam noch viel schlimmer. Der »Lange« ließ sie gar nicht zu Worte kommen. Er überschüttete sie mit Vorwürfen, Tadeln, Androhungen und erregte sich dabei immer mehr. Er werde, rief er, ein Exempel statuieren; ein für allemal solle klarwerden, daß in seinem Hause Ordnung herrsche. Er werde sie so exemplarisch bestrafen, daß für alle, die ähnlich moralisch gefährdet seien, diese Strafe eine abschreckende Wirkung für lange Zeit habe. Jawohl! Er dächte nicht daran, sich den guten Ruf seines Hauses durch zwei Tunichtgute, zwei unaufrichtige, undankbare Herumtreiber verderben zu lassen. Was sie ihn so verwundert ansähen, ob sie wohl gar erwartet hätten, mit Pauken und Trompeten empfangen zu werden?!

	Gert wollte etwas sagen, er war unerfahrener als der stumm dem Direktor ins Auge schauende Fitti. Aber der Direktor ereiferte sich immer noch mehr. Gert solle den Mund halten, man wisse genug. So kurz in der Anstalt und schon so dreist und verschlagen. Und Fitti solle nicht so still scheinheilig dastehen. Er sei der Verführer, jawohl, man kenne ihn, aber einmal sei auch die größte Geduld zu Ende. Das Maß sei voll, was sage er, übervoll.

	Als schließlich der »Lange« am Ende war, es hatte lang genug gedauert, waren sie für drei Tage »in Strafe«. Das war die schwerste Strafe des Hauses. Wer »in Strafe« war, mußte schwere und langwierige Schreibaufgaben bewältigen und war den ganzen Tag eingesperrt. Vor allem wirkte die Ächtung niederdrückend, auf manche unerträglich. Hartgesottene freilich wußten auch solche Tage unberührt zu überstehen.

	Die erste furchtbare Folge für Fitti und Gert aber war, daß sie sich sofort von ihrem Hund trennen mußten und die nächsten drei, vielleicht entscheidenden Tage ihn nicht in ihrer Obhut haben durften. Seltsam freilich und verwunderlich war, daß in des »Langen« großer Strafpredigt keine Silbe von Mummelbär gefallen war.

	Als sie nun mit dem strikten Befehl, mit niemand auch nur ein Wort zu wechseln, in ihre Stuben gingen, um ihre Eßsachen, Nachtsachen und Hefte für die Strafzeit zu holen, wurden sie sogleich von den Kameraden neugierig und wild umringt und halb voll Bewunderung, halb mit Scheu und Abwehr betrachtet. Dennoch wären sie ruhig geblieben, hätte nicht der arme Mummelbär in dem Gedränge und Gestoße zu knurren begonnen und, als ein paar ihn geschickt zu reizen und zu zwicken verstanden, schließlich laut und böse gebellt.

	»Raus mit dem Hund!« rief eine Stimme in den nun ausbrechenden Tumult. Es war Herr Blatzig, der eben eingetreten war. Schon stießen und schrien einige Übereifrige auf Mummel ein. Da sprang Gert dazwischen. »Nein!« schrie er und »Laßt meinen Hund in Ruhe! Der bleibt bei mir.«

	»Komm zu Herrn Hofer«, sagte Fitti. Ihm war das Sprechverbot nun auch gleichgültig. Hilflose Entrüstung kam in ihm auf. Das durfte alles nicht sein. Das war gegen Hofers Versprechen.

	»Ihr bleibt hier. Ihr seid in Strafe.« Blatzigs Stimme bebte wie so oft, wenn er nervös wurde. »Wer hat euch erlaubt zu reden?«

	Aber Fitti zog Gert und den armen Mummel einfach mit sich hinaus. Nun gerade. Jetzt sollte es darauf ankommen. Und während sie noch an Hofers Tür pochten, lang und laut, weil der so festen Schlaf hatte, besonders heute an seinem freien Vormittag, war Herr Blatzig bereits zum Anstaltsleiter geeilt, sich über die beiden Zurückgekehrten und vor allem über den »riesigen Köter« zu beschweren.

	Hofer kam nicht weit, die beiden zu begrüßen und zu trösten. Er konnte nur fest versprechen, sich Mummels anzunehmen, als ob es sein eigener Hund sei. Dann klopfte es bereits, und der »Lange« trat ein. Was die Jungen hier oben suchten? Wieso sie gegen die Anordnung von Herrn Blatzig, der heute auf der »Stube« Dienst habe, sich hierher begeben hätten? Ob sie sich klar wären, daß sie mit dem Sprechen unten gegen sein eigenes, strenges Verbot verstoßen hätten. »Also jetzt reicht es mir. Meldet euch unverzüglich bei Herrn Blatzig. Alles übrige findet sich.«

	Herr Hofer wollte widersprechen, tat es dann aber nicht, solange die Jungen im Zimmer waren. Als sich dann aber die beiden Herren allein gegenüberstanden und nur Mummel noch als stummer Zeuge in der Mansardenstube weilte, blieb Herr Hofer seinem Chef keine Antwort schuldig.

	»Ich habe die Jungen bestraft, warum tun Sie, als ob nichts geschehen sei?«

	»Weil sie Gott sei Dank Vertrauen zu mir haben. Um nichts in der Welt werde ich das enttäuschen.«

	»Auch wenn meine Anordnungen darüber vergessen werden?«

	»Ja. Auch dann. Es geht doch um die Seele dieser Jungen.«

	»Sind das nicht zu große Worte?«

	»Ich glaube kaum. Sehen Sie bitte, um diesen Hund zu retten, haben die beiden alles gewagt. Darf man sie deshalb bestrafen?«

	»Ordnung muß sein. Wo kämen wir sonst hin, wenn jeder für irgendeine Heldentat das Haus verlassen dürfte?«

	»Besser gegen so eine Ordnung verstoßen, als feige und herzlos sein. Wer Tiere liebt, auf den kann man sich meistens verlassen.«

	»Dieses Tier dort wird uns nur noch Schreibereien, Unannehmlichkeiten, Scherereien mit der Polizei und was weiß ich alles bringen, was wir niemals verantworten können.«

	»Und wenn schon. Sollen wir den Jungen nachstehen?«

	»Was? Wie meinen Sie das? Das klingt ja komisch.«

	»Durchaus nicht. Die beiden haben sich der Ungerechtigkeit und Lieblosigkeit entgegengestemmt, die wir Erwachsenen in der Welt so oft dulden oder gar fördern.«

	»Machen Sie mir nur nicht noch den Suppenspeck zu einem Märtyrer.«

	
»Der Fitti wüßte sicher gar nicht, was das ist. Aber wenn wir sein Vertrauen in dem Kampf um Mummelbär jetzt enttäuschen, dann...«

	»Was ist denn das nun wieder: Mummelbär?«

	»Sehen Sie, Herr Direktor, Sie wissen noch nicht einmal den Namen des Hundes. Sollten wir nicht die Sorgen unserer Jungen noch ernster nehmen?«

	»Wohin käme ich dann wohl, lieber Hofer.«

	»Ins Herz unserer Jungen, mitten hinein.«

	»Ach, Sie lieben nun einmal so schön klingende Redensarten.«

	Aber Hofer blieb ernst und ruhig: »Nehmen Sie’s, wofür Sie wollen. Ich habe den Jungen mein Wort gegeben, ich werde ihnen auch helfen, den Hund zu behalten.«

	»Und wenn ich den Hund hier nicht dulde?«

	»Dann werde ich einen Ausweg finden.«

	»Nicht sehr taktvoll. Ich habe die Jungen bestraft. Sie schienen das vorhin schon vergessen zu haben.«

	»Nein. Aber ich werde ihnen klarmachen, daß sie wegen der Hausordnung bestraft wurden, nicht wegen einer Schlechtigkeit.«

	»Das werden Sie nicht.«

	»Herr Direktor, Sie werden nicht von mir verlangen, daß ich lüge. Wahrheitsliebe ist das erste, was ich meinen Jungen schulde.«

	»Und wie werden die dann die Strafe ansehen?«

	»Sie werden stolz darauf sein. Alles Gute muß man teuer bezahlen.«

	Der Anstaltsleiter beherrschte sich mühsam, er zwang sich zur Ruhe. »Vergessen Sie bitte nicht, was Sie unserem Hause schuldig sind.«

	Hofer nickte ruhig und sicher: »Nein, Herr Direktor. Das sagt mir mein Gewissen.«

	Am frühen Nachmittag kam Herr Hofer erst zu Gert, dann zu Fitti. Er sagte wenig, sah sich die Hefte an, ermahnte zu genauer, sorgfältiger Arbeit, befahl ihnen, höflich und korrekt dem Anstaltsleiter gegenüber aufzutreten, und ging dann. In der Tür blieb er noch mal stehen und sagte mit leisem Lächeln, Mummel fühle sich anscheinend recht wohl oben in seiner Mansarde, er lasse grüßen, und er sei sehr stolz auf seine Retter, und »ich auch.«

	Die kahle Klasse, die schwere Strafarbeit, der häßliche Empfang beim »Langen«, alles war plötzlich unwichtig geworden. Hofer war stolz auf sie. Stolz! Er hatte ihnen zugelächelt und genickt, als wolle er sagen: Macht den ganzen Kram, haltet die Ohren steif, wir schmeißen den Laden schon, natürlich. Ich bin doch stolz auf euch!

	Es war ihnen, als seien sie nun gefeit gegen alles Böse und Gemeine. Richtig fröhlich waren sie, die Geächteten.

	 

	 

	 

	Ein großes Haus mit vielen verschiedenen Menschen darin ist ein fruchtbares Mistbeet für Gerüchte. Und obgleich die Beteiligten alle schwiegen, schweigen wollten oder mußten, gingen bereits am selben Tage noch alle möglichen Gerüchte von Mund zu Mund, von »Stube« zu »Stube«, von Stockwerk zu Stockwerk.

	Man flüsterte, raunte, behauptete, stritt sich, berichtete das Gehörte hübsch aufgeputzt weiter, die Gerüchte liefen im Kreise, überschnitten sich, wuchsen an, wurden von Frage und Verdacht zu Behauptung und Überzeugung.

	Sei es nicht seltsam, daß die beiden so rasch zurückgekehrt seien? Der Hund sei zum dritten Male im Heim. Herr Hofer habe den Hausmeister ausgelacht und gesagt, diesmal dürfe er den Hund nicht wieder fortbringen. Wieso komme der Hund zu Herrn Hofer? Schalterbeamte vom kleinen Waldheimer Postamt hätten verraten, daß Hofer gestern ein »Hundegespräch« geführt habe.

	Fitti sei am Mittag auf der Krankenstube verbunden worden. Der Hund sei gefährlich. Vielleicht hatte Gert dem »Langen« mit dem Hund gedroht. Herr Blatzig sei früh zum Chef gelaufen, um sich zu beschweren. Aber vergeblich! Da stecke etwas dahinter. Und als Theo zu Herrn Hofer gewollt habe, seien in dessen Zimmer ganz laute, schreiende Stimmen zu hören gewesen. Die eine Stimme sei bestimmt die vom »Langen« gewesen. Er habe getobt, wollten einige wissen, aber andere versicherten hoch und heilig, der »Lange« habe gefleht und geflennt. Und Horst, der von jeher gern Gerüchte machte, verbreitete unter dem Siegel des großen Ehrenwortes, Herr Hofer habe den Chef angebrüllt, er lasse den Hund auf ihn los, wenn er den Fitti noch einmal bestrafe.

	Herr Blatzig wurde natürlich von verschiedenen Seiten bestürmt und ausgefragt, aber in seiner nervösen Aufgeregtheit gab er, ohne es zu ahnen, den dunklen Gerüchten nur noch neue Nahrung. Schließlich wußte niemand mehr, wer eigentlich gebissen sei, wer wen bedroht habe; aber gerade aus der Ungewißheit leben ja Gerüchte. So war für Gesprächsstoff gesorgt. Als aber Herr Hofer freundlich und fröhlich wie stets am Abend in seine Stube kam und fragte, wer ihn trotz des Regens ein kleines Stückchen begleiten wolle, er müsse seinen Hund ausführen, d. h. es sei Gerts Hund, aber bei ihm sei er in Pension und habe nun auch seine Hundebedürfnisse, ja, da meldeten sich fast alle, und im Nu standen sie in Mänteln und Windjacken bereit und umringten neugierig den mächtigen Bernhardiner, der nun an Hofers Seite würdevoll die Treppe herabkam. Auch diejenigen, die nur aus Neugier mitgekommen, die eben noch wüste Hundegerüchte verbreitet hatten, fanden diesen abendlichen Gang mit »ihrem Hund« sehr schön und gemütlich. Auch der Regen und Wind gehörten dazu, auch Mummels wachsames Knurren, als irgendein Tier über die dunkle Landstraße huschte. Hofer schlug vor, sie sollten sich doch alle unterhaken, und das hob die Stimmung noch mehr. Mummel hatte reichlich Zeit, seine Geschälte zu erledigen, und allen schien es viel zu früh, als Hofer kehrtmachte und sie nun dem Schulheim zuschritten, das mit seinen vielen lichthellen Fenstern in die Herbstnacht grüßte. Dieser Gang hatte den Bann gebrochen. Mummel ließ geduldig die Verabschiedung all der Jungen über sich ergehen, Hofer aber freute sich im stillen herzlich darüber.

	Noch am gleichen Abend kam Herr Hofer in die Spätarbeitszeit der obersten »Stube« und bat den aufsichthabenden Kollegen, Lothar kurz sprechen zu dürfen. Draußen auf dem halbdunklen Flur fragte er Lothar, ob sein Onkel, der Rechtsanwalt in B., wohl für einen unbemittelten Kameraden schwierige Besitzverhältnisse klären könne. Er müsse ihn, Lothar, allerdings um strenges Stillschweigen und volles Vertrauen bitten. Lothar war geschmeichelt und gleich bereit, an den Onkel, seinen Paten, zu schreiben. Hofer bemerkte noch, daß viel davon abhänge und daß er, Lothar, wie auch sein Onkel hier wirklich ein gutes Werk tun könnten. »Ich wäre dir sehr dankbar«, schloß er, »wenn du mir in einem Kampf um Gerechtigkeit behilflich wärest.«

	Lothar versprach es gern und begeistert. Daß Hofer ihn seines Vertrauens gewürdigt, freute ihn mächtig, und daß sein eigener Onkel eine so wichtige Rolle in dieser Angelegenheit spielen sollte, ließ ihn sehr stolz auf ihn sein.

	So hatte Hofer schon zwei Schlachten gewonnen, als der nächste Morgen eine schwere Niederlage für ihn, Fitti, Gert und vor allem für den armen, ahnungslosen Mummelbär brachte.

	Triumphierend war der Hausmeister mit der Morgenzeitung zum Anstaltsleiter gelaufen und hatte diesen sogar beim Rasieren gestört.

	»Was gibt es denn so Wichtiges?« hatte der »Lange« ungnädig gefragt.

	»Lesen Sie, Herr Direktor, lesen Sie nur. Ich sage nichts weiter. Aber auf mich hört man ja nicht.«
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	Der Direktor hatte, das Kinn sich abtupfend, gelesen:

	»Auf der Suche nach einem tollwütigen Bernhardiner«. Und als kleinere Schlagzeile darunter: »Sträflicher Leichtsinn eines Tierarztes. Unbekannter Knabe von Hund angefallen«.

	Der Direktor vergaß das Abtupfen seines seifenfeuchten Kinns. Er las die Überschrift noch einmal mit offenem Munde.

	»Nun?« fragte der Hausmeister genußvoll und hielt den Kopf schief, seinen Chef besser beobachten zu können. Der las weiter, mühsam meisterte er seine Erregung, einen Augenblick schloß er die Augen. »Holen Sie mir Herrn Hofer«, befahl er und wandte sich zum Rasierspiegel zurück. Seine Hand zitterte.

	»Sofort«, erwiderte der Hausmeister und eilte davon. Diesen Befehl überbrachte er sehr gern.

	 

	Zur gleichen Zeit stritten sich die Jungen der obersten »Stube« heftig während des Anziehens.

	»Sag selbst«, rief der eine, »zwei reißen aus und kehren freiwillig, freiwillig, sagte ich, zurück. Und dann drei Tage ›in Strafe.‹ Na, das ist doch wohl allerhand.«

	»Und weshalb sind sie ausgerissen«, mischte sich Lothar ein. »Hatten sie etwas ausgefressen? Wollten sie etwas erleben? Nein! Einen Hund haben sie gerettet.«

	»Na, na, jerettet«, spottete ein Berliner Junge und zog sich grinsend das Hemd über den Kopf.

	»Jawohl, gerettet. Mach’s erst einmal nach und dann komm wieder. Meckern kann jeder alte Ziegenbock.«

	»Darf der Chef denn so streng bestrafen?«

	»Dürfen! Daß ich nicht kichere. Da fragt doch keiner danach. Aber gespannt bin ich, was der nun mit dem Bernhardiner anfängt.«

	Theo lachte: »Ganz kurz und bündig abservieren wird er den.«

	»Das wäre gemein, dann wären die beiden ja umsonst ausgebüxt.«

	»Ich kann den Neuen, diesen Hundeonkel, nicht riechen. Aber wenn ihm der »Lange« seinen Hund wegnimmt, du, dann helfe ich dem Gert aber heimlich.«

	»Heimlich?« riefen gleich mehrere, und nun schrien sie durcheinander, und es wurde immer lauter in ihrer Stube.

	Man müsse öffentlich die beiden unterstützen. Am besten gleich. »Da platzt der ›Lange‹.«

	»Laß ihn doch!«

	»Die schmeißen uns raus wegen Meuterei.«

	»Angsthase!«

	»Feigling!«

	»Geh doch hin und kratz dich ein!«

	»Wir müssen den armen Kerls oben im Strafraum etwas zu essen bringen.«

	»Und sie vor den unteren Stuben loben.«

	»Ja, wenn wir dort Vertretung haben.«

	»Wir machen eine Groschensammlung für den Hund.«

	»Da kriegst du höchstens Hosenknöpfe.«

	»Du spinnst ja. Paß mal auf, was wir zusammenkriegen.«

	»Ihr wißt ja gar nicht, ob der Köter fort soll und ob der Gert wirklich was gewagt hat für ihn.«

	»Den Fitti hat das Luder sogar gebissen.«

	»Da stimmt doch was nicht.«

	»Sag’ ich doch.«

	»Miesmacher.«

	Aber da kam Horst hereingestürzt, er platzte fast an seiner neuesten Neuigkeit: Der Hund sei tollwütig, in der Zeitung stehe es schwarz auf weiß. Und der Fitti sei auch tollwütig. Er werde schon auf der Krankenstube behandelt.

	Ein wildes Geschrei setzte ein. Jeder wollte zu Wort kommen. Die Miesmacher waren nun obenauf und triumphierten. Aber die anderen gaben sich nicht geschlagen. Als es zum Frühstück läutete, waren die meisten der Jungen noch nicht fertig angezogen, weil sie, heiß aneinandergeraten, um Fitti und Gert und Mummelbär stritten.

	 

	Der Hausmeister blieb, nachdem er seinen Auftrag ausgerichtet hatte, noch vor Hofer stehen und beobachtete ihn mit seitlich gelegtem Kopf. Aber er wurde enttäuscht. Hofer blieb ruhig und nahm anscheinend den Zeitungsbericht und den Befehl des »Langen« nicht tragisch.

	»Ich komme dann«, sagte er nur und sah den lauernden Hausmeister fast gelangweilt an. Aber in seinem Innern sah es anders aus. Er hatte sofort begriffen, welche gefährliche Handhabe diese unselige Zeitungsnotiz dem Anstaltsleiter zu energischem Einschreiten bot. Es sah schlecht aus für Mummelbär, und es galt, sich vorzubereiten, ehe man dem Chef gegenübertrat. Jetzt kam es auf jeden Grund für oder gegen, auf jedes Wort an. Hofer kniff die Augen zusammen und bekam ein hartes, schmales Gesicht. Nein, so schnell gab er den Kampf nicht auf. Nun gerade!

	Als Hofer zur Tür ging, drängte sich der Boxer an ihn heran und wollte ihn etwas allein fragen. Draußen kam er damit heraus. Ob der Fitti nun sterben müsse.

	»Der Fitti?«

	»Ja. An der Tollwut.«

	»Wer sagt das?«

	Der Boxer wollte Horst nicht verpetzen, er zuckte die Achseln. Der Fitti sei doch schon gebissen.

	Hofer zuckte zusammen: Auch das noch! Dann aber nahm er sich fest vor, kühlen Kopf und eiserne Ruhe zu bewahren.

	»Boxer, du hast doch gestern abend den Hund selbst gesehen und auch mal geführt. Glaubst du all das dumme Gerede?«

	»Nein. Ich wollte nur wissen, was Sie dazu sagen. Jetzt stopf’ ich den Burschen das Maul, da können Sie sich drauf verlassen.«

	Er wollte erleichtert wieder in die Stube zurück.

	»Noch eins, Boxer. Wenn der Hund gesund ist und ich als Erzieher an der Anstalt ihn dennoch nicht mehr behalten darf und er rasch verschwinden müßte, kann ich dann auf dich rechnen?«

	»Jederzeit«, strahlte der Boxer voller Tatendrang.

	Der Anstaltsleiter war ungehalten, daß Hofer so spät kam.

	»Sie sind gestern abend mit Ihren Jungen noch spazierengegangen?«

	»Jawohl.«

	»Mit dem Hund...?«

	»Ja. Mit dem Hund.«

	»Sind Sie sich klar, welche Verantwortung Sie damit auf sich laden?«

	»Der Hund ist völlig gutartig.«

	»Uninteressant. Er ist tollwütig.«

	Hofer lächelte.

	»Vielleicht lesen Sie diesen Artikel einmal«, die Stimme des Direktors war verhalten, aber sehr scharf. Hofer nahm und las.

	»Der tollwütige Bernhardiner des Fleischermeisters Lang, der sich zum Zwecke ärztlicher Beobachtung in der Obhut des Tierarztes Dr. Birnbaum befand, ist wenige Minuten, ehe die Polizei im Aufträge des Gesundheitsamtes einschreiten konnte, entlaufen. Vom Fenster seines Hauses wurde der besagte Tierarzt Zeuge eines neuerlichen Überfalles des verseuchten Tieres auf einen ihm unbekannten Knaben. Trotz intensiver polizeilicher Ermittlungen ist es bisher nicht gelungen, den verletzten Knaben und den tollwütigen Bernhardiner ausfindig zu machen. Der unverantwortliche Leichtsinn des Tierarztes dürfte ein gerichtliches Nachspiel haben. Das Polizeipräsidium bittet alle, die zweckdienliche Hinweise geben können, sich im Präsidium, Zimmer 211, zu melden.«

	Hofer reichte die Zeitung zurück.

	»Nun?« fragte der »Lange«. Er ließ sich Zeit.

	»Die Zeitung schreibt manches. Haben Sie Gert und Fitti gefragt?«

	»Wozu noch? Es ist doch alles klar. Wollen Sie das Polizeipräsidium verständigen, sonst tu’ ich’s.« Hofer biß die Zähne zusammen. Alle Gründe sprachen gegen ihn. Er konnte es dem »Langen« als verantwortlichem Leiter des Schulheimes nicht einmal verdenken, wenn er jede Vorsicht walten ließ. Und dennoch empörte sich alles in ihm dagegen, so rasch sein Wort zu brechen, dieses schöne, anscheinend gesunde Tier so elendiglich auszuliefern. Freilich: ein einziges Opfer, falls er, Hofer, sich in dem Zustand des Tieres irrte, und er würde sein Leben lang nicht mehr froh werden. Was tun? Entscheiden.

	»Nun?« fragte der »Lange« noch einmal. Er ging zum Telefon.

	»Isolieren wir das Tier meinetwegen. Ich will es gern als einziger pflegen. Aber bitte, Herr Direktor, fragen Sie, ehe wir irgend etwas unternehmen, die beiden Jungen, vor allem seinen Eigentümer.«

	»Der Hund gehört, wenn ich nicht irre, dem Pächter, dem Fleischermeister Lang.«

	»Darf ich die Jungen holen?«

	»Sie haben einen unglaublichen Dickschädel, Hofer. Damit Sie Ruhe finden, holen Sie die Burschen.«

	Auf dem Korridor begegnete Hofer den langen Kolonnen der zum Speisesaal marschierenden Zöglinge. Der Frühstückshunger ließ sie eilig sein. Hofer spähte. Endlich sah er den Boxer, er winkte ihn heran.

	»Sehr hungrig?«

	»Jaa!«

	»Schade.«

	»Wieso? Ach, ist’s schon soweit?«

	Hofer nickte. Der Boxer sah sich um, trat näher: »Ich hab’ gar keinen Hunger. Wo soll ich den Hund hinbringen?«

	»Nein. Das nicht. Zwei Telegramme zur Post bringen, jetzt noch vor dem Unterricht, kannst du das?«

	»20 Minuten? Ja. Ich rase wie ein Goldmedaillenanwärter. Wo sind sie?«

	Hofer riß zwei Zettel aus dem Notizblock, schrieb im Stehen und reichte sie dann dem Boxer; der mußte halblaut noch mal vorlesen. Eins war an den Veterinärrat in der Kreisstadt, das andere an einen Studienfreund, der als Gerichtsassessor in der Landeshauptstadt saß. Es war Hofer schon wohler, als er den Boxer davonrasen sah. Nur nicht untätig warten, selbst handeln. Solange man sich wehrte, war noch nicht alles verloren.

	Fitti und Gert waren äußerst erstaunt und mißtrauisch, als Hofer sie zum Anstaltsleiter holte. »Sagt die reine Wahrheit, aber die ganz offen und ohne Rücksicht. Keine Angst haben, verstanden.«

	Sie blickten Hofer an. Aus seinen Augen strahlte Mut und Willenskraft und die alte, immer gleiche Freundlichkeit.

	Dann standen sie vor dem »Langen«:

	»Hat dich der Hund gebissen, Fitti?«

	Fitti zögerte, druckste...: »Ja.«

	»Wußtest du, daß er Tollwut hat?«

	»Nein.«

	»Du bist in schlimmer Gefahr, weißt du das?«

	»Nein. Er ist ja nicht tollwütig.«

	»Schweig. Wo er dich sogar überfallen hat.«

	»Das wollte ich doch.«

	»Das... das... woll... test du?«

	»Ja. Das heißt, in die Hose sollte er mich beißen, nicht in den...« Fitti verstummte, er fand nicht die rechte Vokabel.

	»Also, nun bind mir keinen Bären auf. So ein albernes Gelüge!«

	Gert fuhr auf: »Fitti lügt nicht. Überhaupt nicht mehr. Er hat sich für mich absichtlich beißen lassen, ja, weil ich so blöde war.«

	Der Direktor sah verständnislos von einem zum anderen. Dann kam ihm ein Gedanke: »Wenn ihr das jetzt alles so harmlos hinstellen wollt, das nützt nichts. Der Hund war ja schon tollwütig. Die Polizei suchte ihn ja.«

	Gert lachte kurz: »Ja, sie haben ihn sogar gesehen.«

	»Idiot«, flüsterte Fitti.

	»Na, seht ihr. Da haben wir’s, ihr wußtet also, daß der Hund polizeilich gesucht wurde und tollwütig war. Wer weiß, wen der schon gebissen hat.«

	»Nur den Pächter Lang.«

	»Er gibt es selbst zu. Schamlose Frechheit.«

	»Herr Direktor«, bat Hofer sehr ernst, »das ist wohl eher ein Zeichen des guten Gewissens, aber weder frech noch schamlos.«

	Der Direktor wollte auffahren, aber beherrschte sich mühsam.

	Hofer wandte sich rasch an Gert: »Und warum hat Mummelbär den Pächter Lang gebissen?«

	»Warum?« lachte der Direktor verächtlich. »Haben Sie noch nie etwas von Tollwut gelesen, lieber Hofer?«

	»Nein«, rief Gert. »Geschlagen hat er den Mummel. So lange, bis der ihn dann gebissen hat.«

	»Woher willst du das denn wissen?«

	»Der Jochen, unser Lehrling, hat mir das geschrieben.«

	»Sehen Sie, Hofer, was so ein kleiner Stift aus Rachsucht über seinen Chef verbreitet, das plappern die Jungen dann nach.«

	»Ich habe keinen Grund, Herr Direktor, an der Aufrichtigkeit der Jungen zu zweifeln.«

	»Glauben Sie, der gute Fleischermeister Lang meldet ohne Grund seinen Hund als tollwütig beim Gesundheitsamt?«

	»Sein Hund ist das ja gar nicht!« sagte Fitti laut und zornig.

	»Misch du dich nicht ein. Du kennst wohl die neuen Besitzverhältnisse nicht genau.«

	»Doch. Der Hund gehört dem Gert.«

	»Ach nee? Herr Lang hat, das weiß ich von ihm selbst, das Geschäft gepachtet und alle bewegliche Habe von Gerts Eltern gekauft.«

	»Stimmt das, Gert?« fragte Hofer, erstaunt, daß Gert so verstummt und bedrückt dastand.

	Gert nickte.

	»Da gehört der Hund wirklich Herrn Lang?«

	Gert schüttelte energisch den Kopf.

	»So rede doch, Junge.«

	Gert sah im Geiste Vater und Mutter vor sich. So nahe und lebendig wie seit langem nicht. Es währte nur Sekunden, aber alles war für diesen Augenblick wie einst: Das Wohnzimmer, der Weihnachtstisch, der große, mächtige Christbaum, die Stimmen, die Gesichter der Eltern, der Geschenktisch und unter der tiefhängenden Tischdecke hervor sahen ein paar breite Tatzen. Er hatte sie tatsächlich gleich gesehen, starrte nun darauf, sah dann auf Vater, der lächelte erwartungsvoll, Mutter blinzelte geheimnisvoll, da hatte er die Decke vorsichtig angehoben, und darunter, breit, wuchtig, alles ausfüllend, den mächtigen Schädel fragend erhoben, hatte Mummelbär gelegen, sein Weihnachtsgeschenk. »Das ist dein Hund«, hörte er den Vater sagen, ganz laut, und noch: »Dein Hund, der gehört dir nun ganz allein.«

	»So sag doch etwas, Gert«, drängte Herr Hofer. Wie erwachend, erschrocken und hilflos, sah Gert auf, er fand sich so rasch nicht wieder hier, im Arbeitszimmer des »Langen«, zurecht. Er kam sich in diesem Verhör plötzlich so hilflos vor.

	»Was drängen Sie ihn denn, Herr Kollege, Sie sehen doch, er kann auch nichts anderes sagen als ich: Der Hund gehört ihm eben nicht.«

	»Doch.«

	»Willst du damit sagen, daß Herr Lang ihn zu Unrecht besitzt?«

	»Ich versteh’ das nicht. Aber der Hund gehört nur mir.«

	Hofer fragte schnell: »Hat man dich überhaupt gefragt vor dem Verkauf?«

	»Nein. Nie.«

	»Da sehen Sie’s.«

	»Er ist ja auch noch unmündig. Herr Bosse ist sein Vormund.«

	»Um so mehr müßte er die Rechte und die letzten Erinnerungen des Jungen achten.«

	»Bitte, Herr Kollege, wollen Sie hier vor dem Jungen nicht den Vormund angreifen.«

	»Aber ich kann doch Unrecht nicht Recht nennen.«

	»Darüber müssen andere entscheiden. Ämter, Behörden, Gerichte. Wir haben nur unsere kleine Pflicht zu tun. Ich z. B. werde nunmehr die Polizei und den Pächter Lang benachrichtigen.«

	Verzweifelt sahen Gert und Fitti auf Hofer. Ratlosigkeit und Zorn standen in ihren Augen. Hofer nickte ihnen ermunternd zu, aber es fiel ihm schwer, noch Zuversicht aufzubringen. Hatte nicht Gert recht: Wußten die Erwachsenen »ihr« Recht nicht raffiniert zu verteidigen? Er nahm sich zusammen und schlug, immer noch beherrscht, vor: »Wollen wir den Hund nicht hier untersuchen lassen, isoliert halten und mit allen Anzeigen erst ein paar Tage warten?«

	»Was denken Sie von mir? Soll ich mir mein Leben lang Vorwürfe machen?«

	»Das müßten wir auch, wenn wir unseren Jungen den Glauben an die Gerechtigkeit nähmen.«

	»Überlassen Sie mir meine Pflicht und tun Sie die ihre. Ihr könnt jetzt gehen, ihr beiden.«

	Zögernd, mit fragenden, vorwurfsvollen Augen verließen Gert und Fitti das Zimmer.

	Sobald sich die Tür geschlossen hatte, brach die Entrüstung des »Langen« los. Er verbitte sich Belehrungen, zumal in Gegenwart von Zöglingen, er finde diese Aufhetzerei der Jugendlichen in höchstem Grade bedauerlich und geschmacklos. Was ihn, Hofer, eigentlich die ganze Geschichte angehe. Er solle lieber besser auf seine Zöglinge aufpassen.

	Hofer antwortete nichts. Er biß die Zähne zusammen, machte eine knappe Verbeugung und verließ das Direktorzimmer.

	 

	Wie’s am frühen Nachmittag dazu kam, ließ sich hinterher nicht recht feststellen: Jedenfalls war es Mummelbär in seiner Mansarde wohl zu langweilig geworden, oder er hatte Durst gehabt, vielleicht auch ein dringliches Geschält erledigen müssen, nun, Türen konnte er öffnen, und so trottete er gemächlich durchs Haus, das um diese Zeit ziemlich still und verlassen dalag, weil die Jungen alle zu Sport und Spaziergang draußen waren. Treppen liebte er nicht, und das Haus hatte so viele Treppen. Auch die Gerüche des Hauses behagten ihm nicht, und er war froh, als seine Nase endlich etwas Besseres, Fleisch oder Speck, gebraten wie es schien, witterte. So trabte er in dieser Richtung durch einen langen Flur, einen offen stehenden Tageswaschraum, öffnete mit der Pfote zwei weitere Türen, kam in eine Diele, schnupperte noch mal, ja, hier war er richtig, und bog um die Ecke in den Raum ein, aus dem all die verlockenden Gerüche drangen. Im nächsten Augenblick ertönte ein gellender Schrei, gleich darauf vielfaches Kreischen und zugleich ein Krachen, Klirren, Splittern. Verdutzt hielt Mummelbär an.

	Sein Blick war wohl rührend, mit etwas schief gehaltenem Kopf schaute Mummel erstaunt und ratlos in die Bescherung. Diese rührende Hilflosigkeit entschied alles. Frau Pluschke, die dicke Wirtschafterin, hochrot vor Hitze und Anstrengung, die Ärmel hochgekrempelt, eine mächtige Schöpfkelle in der Hand, stand ihm gerade gegenüber, und diese Sekunden entschieden über eine Freundschaft. »Auf den ersten Blick«, erzählte Frau Pluschke später, »hab’ ich den Hund geliebt, und ich hab’ mich noch nie getäuscht.«

	So bekam auch nicht Mummelbär die Schelte für die sieben zerbrochenen Suppenteller, sondern eines der Küchenmädchen, das in furchtbarem Schreck alles fallen gelassen hatte, was es gerade zum Schrank trug.

	»Was kreischt ihr denn, alberne Gänse, hat euch dieser Hund vielleicht etwas getan? Ihr habt ihn erschreckt mit dem Geschrei. Komm, mein Guter, du bekommst gleich etwas auf den Schrecken.«

	Nun trat die riesige Schöpfkelle in Tätigkeit, und Mummel hatte nichts dagegen. Die Küchenmädchen grinsten nur verstohlen. Sie wagten nicht daran zu erinnern, daß die Küche für alle Tiere strengstens gesperrt war, sie erinnerten nicht daran, wie eilig die Küchenchefin es eben noch gehabt hatte, wie laut sie im ersten Schreck mitgekreischt hatte. Hier half nichts, das spürten sie; diese Freundschaft wurde so schnell und herzlich geschlossen, daß man nicht widersprechen durfte.

	Hofer freilich erblaßte, als er seine Tür offenstehen sah und sein Zimmer leer vorfand. Er ging durchs ganze Haus, das sich jetzt gerade wieder mit lärmenden, heimkehrenden Jungen füllte. Er fragte hier und dort, brachte seine ganze »Stube« in Trab, die nun mit Detektiveifer gleich ihm nach Mummel suchte. Vergebens! Vor der Tür der Hausmeisterwohnung im Kellergeschoß hielt Hofer kurz inne. Sollte er dem sicherlich schadenfrohen oder mißtrauischen Manne von dem Verschwinden des Hundes sagen? Aber womöglich hatte dieser den Hund weggeholt. Nein, erst alles andere absuchen, ehe man sich dem Gegner selbst verriet.

	Als Hofer die Treppe hinauf lief, hörte er aus dem oberen Haus lautes, wildes Pochen oder Hämmern. Was war das? Er rannte schnell hinauf. Der Lärm kam von dem Strafraum, in dem Gert eingeschlossen war. Wie rasend trommelte der Eingeschlossene gegen die Tür. Nur gut, daß der Chef das nicht hörte. Hofer hatte den Schlüssel und schloß auf. Mit verstörtem Gesicht stand Gert vor ihm, wollte an ihm vorbei.

	»Was ist dir denn, Gert?«

	»Mummel ist abgeholt worden. Nun töten sie ihn doch.«

	»Nein, doch. Wer sagt das denn?«

	»Einer... ich weiß nicht, wer, hat mir’s durchs Schlüsselloch zugerufen.«

	»Wir finden ihn nur nicht, den Mummel. Aber von Abholen und Töten ist keine Rede. Ich sag’ dir’s, wenn wir ihn gefunden haben. Geh ‘rein, sonst gibt es noch mehr Ärger und Strafe.«

	»Ach, das ist mir nun alles gleich. Ich wußte es ja, daß sie ihn doch töten.«

	Es half nichts. Gert spürte Hofers geheime Sorge und Ungewißheit, er wollte sich nicht beruhigen.

	Hofer drängte ihn ins Zimmer zurück. Mit verständnislosem Blick stand Gert da, die Hände geballt, verzweifelt zu allem entschlossen.

	»Wehe dem, der meinem Hund etwas tut«, würgte er hervor. Schweren Herzens schloß Hofer die Türe.

	Gert ließ das verhaßte Strafheft liegen, stieß das Rechenbuch wütend beiseite, daß der Federhalter weit in das Zimmer hineinflog, und trat ans Fenster. Wie er noch so stand und starrte, sah er den Ortspolizisten, den alten Sägeberg, über die Straße kommen und auf das Internatshaus zugehen. Ein Schreck durchfuhr Gert, was wollte der im Heim? Tatsächlich, Gert riß das Fenster auf und beugte sich weit hinaus, der Polizist betrat die Anstalt. Jetzt war Gert alles klar: Der Hund wurde sicherlich im Auftrag des »Langen« beiseite geschafft, sollte nun der Polizei übergeben werden. Und er saß hier drin, »in Strafe«, gefangen und geächtet, aber doch unschuldig. Und konnte nicht helfen, durfte nicht helfen, mußte zusehen, wie ganz gemeines Unrecht geschah. Ihn bestrafte man, weil er etwas Gutes getan hatte, und nun taten die Großen hinterhältig unrecht und behaupteten noch dazu, daß es recht sei. Ein glühender, wilder Zorn erfaßte Gert. Er beugte sich wieder zum Fenster hinaus, spähte umher: Gab es keine Möglichkeit, hier herauszukommen? Angst vor Strafe hatte er keine mehr, mochten die ihn bestrafen, soviel sie wollten, er würde nicht mit der Wimper zucken. Aber bis zum Letzten wollte er versuchen, seinen Mummel zu retten, bis zum Allerletzten und Äußersten!

	Ein Blitzableiter war nicht in der Nähe des Fensters, auch keine Dachrinne. Also alles umsonst? Denn springen konnte man aus dem zweiten Stock nicht. Jedoch, da lief eine etwa acht Zentimeter breite Kante unterhalb des Fensters, die die Hauswand in der gesamten Länge horizontal unterbrach. Wie weit war es bis zum nächsten Fenster? Konnte man sich irgendwo draußen festklammern? Gert handelte schon, ehe er sich die Gefährlichkeit des Unternehmens klargemacht. Etwa 1,50 m war zwischen seinem und dem nächsten Fenster. Gert klammerte sich fest, seine Finger sogen sich an den kalten, glatten Stein. Dann zog er den Körper auf das andere Fenster zu. Nur nicht mit den Füßen abrutschen, die Kante war abschüssig und sehr schmal. Und wenn nun das Nachbarfenster geschlossen war? Noch ein Griff, ein vorsichtiges Ziehen und verzweifeltes Anklammern, dann sah er das Fenster, es war geschlossen — nein, es schien nur angelehnt zu sein. Aber in diesem Augenblick verlor er den Halt, rutschte, kippte nach vorn, sackte ab, warf sich auf das Fensterbrett, Klirren und Aufschlagen, immer noch glitt er, die Beine fuchtelten haltlos in der Luft. Da, endlich, hatten die Hände zwischen Scherben und Holz Halt gefunden.

	Gert hatte in diesen Augenblicken vergessen, wo er war, daß man ihn sehen könnte, sogar was er wollte, er empfand mit eisigem, lähmendem Angstschrecken nur eins: Du stürzt dich tot! Nur nicht sterben! Und dann spürte er das Zurückfluten des Blutes, das langsame Zurückkehren in dieses Leben: Ja, ich lebe noch, fühlte er halb betäubt, ich bin gerettet!

	Die Fensterscheibe war zerbrochen, das war ihm in diesem Augenblick ganz gleichgültig. Er zog sich aufs Fensterbrett, sprang ins Zimmer. Es war das kleine, vollgepfropfte Lehrmittelzimmer, in dem Regale und Glasschränke standen. Gert atmete tief auf, sah, nun erst wieder ganz bei Besinnung, zurück. Nein, um diese Zeit war Arbeitsstunde oder Kaffeetrinken, da war niemand vor dem Hause. Wahrscheinlich war seine Fassadenkletterei unbemerkt geblieben, trotz der klirrenden Fensterscheibe. Gert rannte zur Tür, um selbst nach Mummel zu sehen. Die Tür war von außen verschlossen. Der Schlüssel steckte.

	Inzwischen war der ehrliche Sägeberg mit seinem dienstlichen Auftrag beim Direktor gelandet. Bis er alles zusammengestottert hatte, dauerte es eine Weile. Es stellte sich dabei heraus, daß trotz zweimaliger Wiederholung am Apparat Sägeberg jetzt noch nicht recht wußte, was eigentlich los war. Nur eines war ihm klar. Es ging um Tollwut. Nicht so klar war ihm, wer die eigentlich habe, wer wen deshalb verdächtigen, bestrafen wolle, angezeigt habe usw. usw. Auch seine Behauptung, daß in ganz Waldheim kein Bernhardiner ansässig sei — ja, »ansässig« hatte er stolz gesagt —, hatte man kurzerhand zurückgewiesen. So war es für den armen, Angstschweiß schwitzenden Sägeberg eine große Erleichterung, daß anscheinend der Direktor ausgezeichnet über alles im Bilde war.

	Befriedigt lauschte er nun dessen Worten und versuchte, seine Fragen zu beantworten. Der wollte auch alles bis ins kleinste wissen. Er, Sägeberg, könne ja rückfragen, beruhigte er den Direktor. Aber der schien es sehr eilig zu haben, die Angelegenheit aus der Welt zu schaffen, und war ärgerlich, daß Sägeberg nichts Genaues wußte, nichts Schriftliches, kein Telegramm mitgebracht habe. Erst als der Direktor andeutete, es sei wohl am besten, wenn Sägeberg gleich den Hund mitnehme, er habe ja das Spritzenhaus und die Arrestzelle zur Verfügung, erst da wurde Sägeberg unruhig. Das hatte ihm noch gefehlt! Einen tollwütigen Hund! Nein, nein, das habe wohl noch Zeit. Der Direktor war ärgerlich und ungehalten, die Sorge um seine Anstaltsjugend quälte ihn wirklich, er hatte zeitlebens gewissenhaft darauf gesehen, daß man ihm keine Nachlässigkeit vorwerfen konnte.

	Schließlich fand er einen Ausweg. »Ich melde ein Gespräch an, da können Sie gleich von hier aus mit Ihrer Vorgesetzten Behörde sprechen, ich vielleicht auch noch. Dann sehen wir klar.«

	 

	Frau Pluschke hatte natürlich wie alle Heimbewohner die ganze Geschichte von Gerts Flucht und Rückkehr erfahren, sie wußte also sofort, wessen Hund sie bei sich hatte. Da der arme Kerl nun aber »in Strafe« saß, war sie sofort entschlossen, den verwaisten Bernhardiner so lange zu versorgen, bis sein Herrchen wieder frei sei, ja, wenn der wollte, auch noch länger. Für Gert aber schob sie eigenhändig unter die ziemlich trockenen Bratkartoffeln noch eine dicke Scheibe Blutwurst, gut versteckt, um ihn in seiner Strafeinsamkeit zu trösten. Sie ahnte nicht, daß der Vogel schon aus dem Käfig geschlüpft war.

	Weil die Küchenräume für Schüler — und natürlich auch für Hunde und Katzen! — strengstens verboten waren, suchte man dort nicht. Unverrichtetersache kehrten zu Beginn der Arbeitszeit Herrn Hofers Jungen aus allen Richtungen zurück. Sie hatten nichts gefunden. Herr Hofer dachte an Gert, an sein vorwurfsvoll ungläubiges Gesicht. Nun mußte er ihm pflichtgemäß die Wahrheit sagen. Und was dann? Lothar hielt Herrn Hofer auf dem Flur an, und sagte ihm, daß ein großer Teil seiner »Stube« für den Bernhardiner eintreten möchte. Er solle über sie verfügen. Jetzt sei z. B. gerade der »olle Sägeberg« zum Chef gegangen, das bedeute bestimmt dicke Luft. Ob jemand von ihnen, vielleicht er selbst, den Hund schnell noch beiseite bringen dürfe. Hofer berichtete von Mummels Verschwinden. Lothar war entrüstet. Auch er glaubte an Absicht und Hinterlist. Wenige Minuten ließ er während der stillen Arbeitszeit heimlich kleine Zettel von Mann zu Mann gehen, die »zur Verschwörung für den armen Hund aufriefen, der nicht gemordet werden dürfe«.

	Dieter, der sonst so stille, oft ausgelachte Dieter, opferte fast die ganze Arbeitszeit einer eifrigen Tätigkeit für den Hund. Mochte es morgen Krach und Schimpfe geben im Unterricht, er hatte einen Plan gefaßt und wollte den verwirklichen. Kleine Zettel, halbe Heftseiten, beschrieb er in sauberer Druckschrift. Der Text war auf jedem der Blätter ein anderer, wenn auch ähnlich. Einmal hieß es: »Mummelbär muß leben. Helft alle mit im Kampf um Mummelbär!« Ein andermal: »Wer Mummelbär verrät oder ausliefert, ist ein Mörder.« Auf einem dritten Zettel stand: »Mummelbär soll in Waldheim bleiben, niemand darf ihn von uns vertreiben.«

	Und so beschriftete Dieter fort und fort neue Zettel, sein ganzes Schönschreibeheft opferte er dafür, Seite für Seite. Dann, gegen Ende der Arbeitszeit, huschte er hinaus, mit dem Klosettschlüssel unterm Arm, aber er hatte noch ganz anderes vor. Im Klosett, im Schuhputzkeller, im Waschraum x, 2 und 3, an der Gartentür, am Schwarzen Brett, ja, sogar an der Tür des Lehrer- und Erzieherzimmers klebte er mit Uhu seine Schildchen an und freute sich diebisch, daß nun gleich das ganze Haus für Mummel begeistert würde. Lothar fand, als er es erfuhr, den Gedanken nicht schlecht, aber gefährlich. Besser sei, meinte er, die Verschwörung ganz streng geheimzuhalten und den Gegner plötzlich zu überraschen oder ganz still heimlich zu überlisten.

	»Aber durch meine Anschläge haben wir doch das ganze Haus für uns«, verteidigte sich Dieter.

	»Ja, ja, aber weißt du: Wenn’s wirklich drauf ankommt, sind doch die meisten feige.« Lothar hatte ganz vergessen, daß ihm Fitti diesen Satz einmal wortwörtlich gesagt hatte.

	 

	Hofer schloß schweren Herzens die Tür zum Strafraum auf, um Gert zu sagen, daß Mummel leider wirklich unauffindbar sei. Das Zimmer war leer. Wer hatte Gert herausgelassen? Wo mochte er stecken? Der Direktor würde ihn wohl zu sich bestellt haben. Unruhig ging Hofer wieder auf seine »Stube«.

	»Aufschließen!« hatte Gert mehrmals gerufen, wenn er Schritte auf dem Korridor vernommen hatte. »Aufmachen, bitte!«

	Er hatte alles auf eine Karte gesetzt. Geriet er an den falschen, nun gut, so war eben alles Wagnis umsonst gewesen. Aber hier unter ausgestopften Vögeln und Schmetterlingskästen kläglich warten, bis man ihn entdeckte, und derweil wurde Mummel verschachert, nein, das kam nicht in Frage.

	Es dauerte lange, bis einer sich erbarmte und aufschloß. Und da war’s jener Kleine, dessen blutende Nase er damals, als er Aufsicht gehabt, verarztet hatte. Der Kleine war erst erschrocken, dann schaute er ängstlich bewundernd zu dem von soviel Fluchtgerüchten umwitterten Größeren auf und war ganz stolz, dem behilflich zu sein. »Du kannst dir zu jeder Zeit bei mir Hilfe holen, in allem, denk dran«, sagte Gert lobend zu ihm und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. Und dann huschte er davon.

	Geschmeichelt rannte der Kleine auf seine »Stube« und schwärmte, als es das Ende der Arbeitszeit läutete, begeistert seinen Stubenkameraden von dem Gert vor, der »so zackig sei, ganz prima«, und dessen Hund »schwer in Ordnung sei, jawohl, aber die wollen ihn schlachten, sagt der Horst«.

	 

	So eroberte sich schon am zweiten Tage seines Aufenthaltes im Internat Mummelbär noch weitere »Stuben«, so gewann er unter Jungen und Alten Freunde, Verteidiger, ja Verschworene für sich.

	Er ahnte nichts. Unruhig und verwundert ließ er noch alles mit sich geschehen. Wo hatten sie sein Herrchen hingebracht? Warum hatte das ihn so verlassen und vielen fremden Menschen ausgeliefert? So gut Frau Pluschke es mit ihm meinte, er fand auch hier keine Ruhe. Es war nicht Undankbarkeit, daß er auch hier selbständig die Tür öffnete und sich zu weiteren Erkundigungen und Eroberungen aufmachte.

	Diesmal landete er in der Wäschestube, wo Fräulein Geller vor einem schier riesenhaften Berg von zerrissenen Strümpfen saß und ab und zu stöhnend versuchte, diese undankbare Arbeit zu meistern. Nein, so schnell wie diese Rabauken ganze Fersen ins Jenseits beförderten, so schnell konnte selbst ein Zauberer nicht stopfen. Und sie war weitsichtig. Das Stopfen mit Brille strengte sie aber an. So hatte sie wohl recht zu stöhnen. Einmal war ihr, als ob jemand die Tür aufdrückte, aber da niemand kam, vergaß sie es wieder.

	Plötzlich berührte etwas Weiches, Warmes ihr Knie. Sie fuhr zusammen, schob die Brille hoch, zuckte noch einmal, noch ärger zusammen, ihr Herz setzte aus. Sie konnte Tiere nicht leiden, Hunde rechnete sie fast unter die Raubtiere. Nun aber stand wie aus dem Boden geschossen ein riesenhafter, mächtiger Hund dicht vor ihr, hob seine breite, offene Schnauze ihr entgegen, die Zunge hing etwas heraus, Zähne blinkten, aus tränigen Augen aber sah sie das Ungetüm mit seltsamer Trauer im Blick an. Wahrscheinlich tat es ihm leid, daß er sie nun fressen würde, gleich würde er sich aufrichten, die schweren Vorderpranken auf ihren Schoß legen und dann, ach, das überlebte sie nicht.

	Aber all das geschah nicht. Das Untier ging langsam weiter, einmal schnuppernd durch den ganzen Raum, kam zurück, wieder zu ihr, blickte sie wieder wie fragend an und legte sich dann langsam, umständlich und schwerfällig nieder, wobei es die Vorderbeine über Fräulein Gellers Füße streckte und den wuchtig schweren Schädel darauf lagerte. Ruhig gingen seine Atemzüge. Die Geller indessen atmete nur kurz und verkrampft, ihre Beine wagte sie nicht einen Millimeter zu bewegen, sie schienen ihr bereits abzusterben. Draußen läutete es zum Abendessen. Das galt auch für sie. Aber wie hätte sie wagen können, dies Ungeheuer in seinem Schlummer zu stören. Sie saß wie erstarrt, hörte das Getrappel der vielen, die zum Speisesaal marschierten, hörte Türen gehen, den Tischgesang, saß und saß, allein, ohne Aussicht, daß vor Ende der Mahlzeit irgend jemand sie erlösen komme.

	Doch da spürte sie etwas, was sie erst gar nicht begriff: Sie bekam warme Füße! Von September bis Ende April litt sie stets an kalten Füßen, und das lange Sitzen in ihrer kühlen Wäschestube machte das Frieren nur noch schlimmer. Jetzt aber wurden ihre Füße warm, gemütlich warm! Unwillkürlich entkrampften sich ihre Beinmuskeln etwas. Erstaunt sah sie zu dem ruhenden Ungetüm und fand es plötzlich gar nicht mehr so ungeheuerlich und entsetzlich. Im Gegenteil: Der Bernhardiner schaute aus halbgeöffneten Augen vor sich hin, es schien ihr fast, er blinzele ihr zu. Und ein leises, wohliges Brummen und ab zu ein kurzes Schmatzen zeigten, wie gemütlich sich der Hund in ihrer Wäschestube fühlte. 
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	Die Geller beugte sich vorsichtig herab, schnalzte recht anfängerhaft mit der Zunge und versuchte, mit den Fingerspitzen sein Fell zu streicheln. Es geschah nichts. Nur angenehme Wärme ging von dem Tier aus. Da strich die sonst so streitbare, oft giftige Geller, die nie jemanden gehabt, der so richtig lieb zu ihr gewesen, dem fremden Hund mit der Hand über das zottige, dicke Fell. Mummel ließ es sich gern gefallen. Er ahnte nicht, daß er eben wieder einen schönen Sieg erfochten, wieder eine neue Eroberung gemacht hatte, und zwar in dem gleichen Augenblick, als im Direktorzimmer das Telefon schrillte und das angemeldete Ferngespräch kam.

	 

	Gert aber hörte dies Läuten. Er stand auf dem Flur vor dem Direktorzimmer hinter einem breiten Schrank in einer dunklen Ecke. Der Direktor meldete sich drin, Gert hörte es halblaut durch die Tür, das übrige mußte er sich mit viel Mühe zusammenreimen. Aber der »Lange« erleichterte es ihm. »Ich fasse zusammen«, rief er am Schluß in seiner gründlichen, strengen Art überlaut ins Telefon. »Der Besitzer hält den Hund für tollwütig, ist einverstanden mit Tötung. Gesundheitsamt hat Hund in tierärztlicher Aufsicht isolieren lassen. Tierarzt hielt den Hund für gesund. Hund entführt. Bei Entführung neuer Tollwutanfall. Seitdem Tierarzt auch für Tötung. Wie bitte? Der Hund braucht nicht hingebracht zu werden? Kann hier getötet werden? Was? Wie bitte? Hallo! Ach so, Sie wünschen nur eine Bescheinigung, daß er getötet worden ist. Freilich, verstehe, jawoll.«

	Gert drückte sich in den Schatten des Schrankes, als gleich darauf der Direktor mit dem Ortspolizisten aus seinem Zimmer kam. »So, nun zu Herrn Hofer, der hat den Hund«, hörte Gert ihn noch sagen, dann entfernten sich die beiden.

	Wo war Mummel? Jetzt handelte es sich um Minuten, wenn, dann mußte Mummel sofort in Sicherheit gebracht werden. Nur gut, daß der »Lange« ihn doch noch nicht hatte! Gert hörte, wie drüben im Speisesaal das Dankgebet gesungen wurde, jetzt würde es gleich wieder lebendig werden im Haus; schnell zu Fitti, vielleicht wollte er wieder mit, diesmal endgültig. Er hatte sich also doch geirrt, der Fitti, im Guten war Mummel nicht zu retten. Gleich darauf schloß Gert von außen Fittis Strafraum auf und stand vor ihm:

	»Du hast mir versprochen, daß Mummel gerettet wird. Jetzt töten sie ihn.«

	»Nein...?«

	»Doch. Ich hab’s selbst gehört.«

	»Wo ist er?«

	»Verschwunden. Hilfst du mir? Nur auf dein Zureden hin bin ich zurückgekommen mit Mummel.«

	Fitti machte eine wegwerfende Bewegung. Ihn brauchte man nicht an sein Wort zu erinnern. »Komm«, sagte er nur.

	 

	Es nahm nun alles einen rasenden Lauf. Überall im Hause drehten sich die Ereignisse um Mummel. Frau Pluschke suchte ihn, der Boxer lief zur Post fragen, ob Antwort auf die Telegramme da sei. Lothar trommelte seine »Verschworenen« zusammen, Gert und Fitti huschten wie Diebe heimlich durch das Haus, Herr Blatzig hatte bemerkt, daß die beiden Bestraften aus den Strafräumen verschwunden waren und suchte den Direktor, dieser aber suchte mit dem alten Sägeberg Herrn Hofer. Er fand ihn zur gleichen Zeit, als der wieder einmal asthmakranke Carsten in die Wäschestube kam, um sich einen Pullover zu holen und dabei auf Mummel stieß, der friedlich bei der »verrückten« Geller saß. Sie sah heut gar nicht so giftig aus, meckerte auch nicht, stand nicht einmal auf und lächelte sogar. Mit dem Pullover unter dem Arm flitzte Carsten trotz seines Asthmakeuchens los: Er als einziger wußte nun, wo Mummel war, er war glücklich über sein wichtiges Geheimnis. Wo war Hofer, wo der Boxer? Oder sollte er Lothar suchen?

	Unten im Flur stand Herr Hofer. Carsten stürzte auf ihn zu, prallte aber zurück. Da standen ja auch der alte Polizist und der »Lange«! Und der sagte gerade mit schneidender Stimme und in einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete: »Der Hund kommt aus dem Hause. Heute noch. Der Hund wird, die Behörde verlangt es, getötet.«

	Auf dem Rückweg vom Direktorzimmer, wo Blatzig niemanden gefunden hatte, stieß er auf eines von Dieters Plakaten. »Wer Mummelbär tötet, ist ein Unmensch!« stand da mit roten und grellgrünen Buchstaben geschrieben. Blatzig riß es entrüstet ab und führte es als Beweisstück mit sich. Unten traf er endlich im Hauptflur den Direktor im Gespräch mit Herrn Hofer.

	Aufgeregt platzte er mit seinen zwei Hiobsbotschaften dazwischen: Die Arrestanten seien verschwunden, an den Wänden und Türen aber stünden bereits Meutereiplakate.

	»Da haben wir’s«, rief der Direktor, seine Stimme bebte. »Kollege Hofer weiß seltsamerweise nichts von dem Hund, die beiden Bestraften sind fort, der Hund ist fort, nur noch freche Schilder in meinem Haus. Sie sind verantwortlich, Herr Hofer, wenn etwas passiert!«

	»Viel Schlimmeres kann nicht mehr passieren.«

	»Ganz Ihrer Meinung. Das ist ja offene Meuterei.«

	»Ich meinte, am schlimmsten ist, daß wir den Jungen den Glauben an die Gerechtigkeit genommen haben. Nun helfen sie sich selbst.«

	 

	»Das machen wir selbst«, befahl Lothar, und alle waren begeistert. Flüsternd hatte Carsten seine Entdeckung gemeldet und gleich war die ganze obere »Stube« geflitzt, es gab ein wildes, lautes Rasen, sie versuchten, sich gegenseitig zu überrunden, und langten keuchend vor der Wäschestube an. Theo und Lothar gingen hinein und baten Fräulein Geller, den Hund holen zu dürfen. Sie wollte es nicht und er auch nicht. Da kam Bewegung in die gespannt Wartenden. Man drängte und flüsterte aufgeregt. Und dann sprang Mummel wie verwandelt auf und bellte froh und ging auf die Tür zu. Ehe noch einer begriff, hatte er sie mit der Tatze geöffnet, und da stand Gert vor ihm. Das Wiedersehen war erschütternd: Der riesige Hund richtete sich auf, legte die Vorderpfote auf Gerts Schulter, wedelte glücklich mit der Rute und leckte seinem Herrchen Hals und Ohren. Gert mußte sich halten, um dem Freudenansturm standzuhalten.

	»Fort, rasch!« rief eine Stimme.

	»Lothar, macht doch schnell!«

	»Kommt da nicht jemand?«

	Wie eine wilde, heranbrandende Woge umfaßte die Jungenschar Gert, Mummel und Fitti und trug, drängte, stieß, tarnte sie, so gut und schnell es nur irgend ging, bis ins Kellergeschoß und von da ins Freie hinaus. Dann aber begann die eigentliche Jagd erst. In dem herrlichen Bewußtsein, daß Mummels Befreiung geglückt sei, rasten sie durch den dunkelnden Abend auf wohlbekannten Wegen dem Walde zu.

	Gert glühte vor Erregung und Glück! Soviel Freunde und Helfer hatte er nun. Wie einsam war er neulich nachts ausgebrochen. Und dabei waren das dieselben, die ihn damals so schwer vertrimmt hatten.

	»Wohin?« hörte er den praktisch vorsorgenden Fitti fragen.

	»Zur alten Waldhütte am Schlehdornweg«, antwortete Lothar im Laufen. Erst dort, bei der alten, offenstehenden, schon recht baufälligen Hütte kam ihnen zum Bewußtsein, daß sie ins Haus zurück müßten.

	»Wer will bei Mummel bleiben?« Fast alle meldeten sich. Es gab Streit und Geschrei darum. Mehr als zwei wollte Lothar nicht dalassen, auch Gert und Fitti nicht, die sollten ganz »unschuldig« sein, sollten dem »Langen« nicht neuen Anlaß zum Ärger geben.

	»Ich hab’ keine Angst... vor dem!« trotzte Gert. »Ich will nicht zurück.«

	»Unsinn«, erwiderte Fitti. »Lothar hat recht. Du kannst auch im Hause mit Hofer zusammen vielleicht doch noch etwas erreichen.«

	»Nein. Das glaub ich längst nicht mehr. Ich bleibe hier.«

	Er war nicht zu bewegen zurückzukehren. Lothar organisierte nun eine regelrechte Wachablösung. Fred sollte beginnen. Alle drei Stunden sollte ein anderer kommen, soweit das möglich wäre. Natürlich durfte niemand ungeschickt die Fluchtrichtung und das Versteck verraten.

	»Und noch eins«, fuhr er fort und versuchte, im Dunkel die Kameraden zu erkennen, »heute früh waren einige gegen dieses Unternehmen für den Hund. Wenn einer das Geringste verrät, der soll es bitter büßen.«

	Viele stimmten begeistert zu. Lothar konnte nicht erkennen, ob es alle waren. Schweren Herzens machten sie sich dann auf den Rückweg. Fitti kam noch mal zu Gert. »Ehe du etwas unternimmst, sag mir Bescheid.«

	»Ja, Fitti.«

	Auf dem Rückweg wurde noch verabredet, in die Betten der zwei Fehlenden aus Tüchern und Bällen geformte »Gestalten« zu legen, damit die aufsichthabenden Erzieher keinen Verdacht schöpften.

	Zwei-, dreimal grüßten sie noch mit dem Geierpfiff, ihrem Stubensignal, zu den beiden Zurückgebliebenen, zu Gert und Fred hinüber. Von fern antworteten deren Stimmen durch die immer dichtere Dunkelheit.

	Sie schlichen durchs enge Fenster des Schuhputzkellers ins Haus und waren froh, ungesehen in ihre Stube gelangt zu sein. Aber da erhob sich jemand vom Lehrertisch: Der »Lange«.

	Die letzten drängten nach, sahen noch nicht, weshalb die ersten plötzlich anhielten. So standen sie schließlich im Halbkreis vor dem Direktor, erst erschrocken, dann aber gleich voll trotziger Freude und mit bestem Gewissen und im geheimen mächtig stolz auf ihre Tat.

	»Habt ihr die infamen Schilder angeklebt?«

	Schweigen.

	»Wo wart ihr jetzt?«

	Schweigen.

	»Wißt ihr, wo der Hund ist?«

	Schweigen.

	»Wißt ihr, wo Gert und Fitti sind?«

	»Hier«, sagte Fitti und trat vor.

	»Warum bist du nicht oben im Strafraum?«

	»Ich wollte nach dem Hund sehen.«

	»Mit den anderen zusammen?«

	Jetzt schwieg auch Fitti.

	»Ihr wollt also nichts sagen. Ihr habt die Frechheit, mir nicht zu antworten. Wißt ihr, was das bedeutet? Seid ihr euch darüber im klaren?«

	Der »Lange« sah sie einen nach dem anderen durchdringend an: »Oder hat mir jemand von euch noch etwas zu sagen?«

	In einigen Gesichtern zuckte es. Angst, Unsicherheit, Zweifel kamen auf. Der Chef spürte es. »Laßt euch nicht tyrannisieren, weil ihr ›kameradschaftlich‹ sein müßtet. Nun, wer will mir etwas sagen, vielleicht draußen unter vier Augen.«

	Er sah sich wieder im Halbkreis um. Lothar auch. Ihre Augen begegneten sich. Es blieb totenstill im Raum. Keiner meldete sich. Er machte eine ärgerliche Bewegung, wollte noch etwas sagen, schloß den Mund wieder und ging rasch hinaus.

	Als die oberste Stube um neun Uhr zu Bett gehen wollte, ließ der Direktor sagen, die »Stube« bleibe vorerst auf, bis sie seine Fragen beantwortet habe. Um zehn Uhr kam er selbst noch einmal. Mit einer Frage habe er ihnen unrecht getan, die unverschämten Schilder habe Dieter angefertigt von der »Stube zwei« drüben. Er habe es selbst eingestanden, nachdem Herr Blatzig ein halbfertiges Schild dort gefunden und deshalb die ganze »Stube« habe bestrafen wollen.

	Lothar stand mit unerschrockenem Gesicht da. »Das ist nicht ganz richtig. Wir sind auch daran beteiligt.«

	Der »Lange« biß sich auf die Lippe. Es war kein Vorwärtskommen. Er stieß überall wie auf eine harte Wand. Sogar seine Frau hatte ihm die Ohren vollgejammert wegen des armen Hundes. Die Flickstuben-Geller und die alte Pluschke hätten sogar für ihn gebeten. Waren denn alle verrückt geworden! Vielleicht war es besser, die Sache nicht zu sehr auf die Spitze zu treiben. »Marsch ins Bett!« befahl er zornig. »In zwei Minuten ist hier alles dunkel.«

	Mit Blitzesschnelle verschwanden sie. Nur wenige ängstlich und kleinlaut, die meisten in froher Kampfesstimmung, am glücklichsten diejenigen, die zur Nachtwache ausgesucht waren. Einsam saß in einem der Strafräume der schmale, blasse Dieter über einer großen Strafarbeit, die er im Kampf mit großer Müdigkeit zu machen versuchte, aber zum zweiten Male ertappte er sich schon dabei, wie er, ohne es zu wollen, statt des fünfzigmal zu schreibenden Satzes »Mummelbär, Mummelbär« geschrieben hatte. Da lachte er leise vor sich hin, seltsam, diese Strafe tat ihm gar nicht weh. Er hatte nichts zu bereuen, das war es wohl.

	Herr Hofer aber hatte sich Fitti noch in seine Mansarde geholt. In seinem viel zu kurzen, abgeschabten Schlafmantel stand er mit struppigem Haar, abstehenden Ohren und noch dünner denn je vor Hofer.

	»Wo ist Gert?«

	Fitti zögerte. »Wollen Sie ihn zurückholen?«

	»Ja.«

	»Und Mummel?«

	Hofer hörte den Vorwurf. »Fitti, du denkst, ich hätte mein Wort gebrochen. Aber ich tu’ alles, um euren Hund zu retten. Glaub mir’s.«

	»Und wenn’s vergebens ist?«

	»Hier«, sagte Hofer und hob zwei Telegramme auf, die ihm der Boxer gebracht hatte. Er war froh, Fitti etwas Positives zeigen zu können. »Der Kreistierarzt kommt morgen früh. Und hier das andere Telegramm: Mein Freund, Dr. Keller, ein Gerichtsassessor, ist bereit, sich unserer Sache anzunehmen. Wir werden es schon schaffen.«

	Fitti sah mißtrauisch drein. Hofer schämte sich für die Erwachsenen, für alle, die diese Jungen so mißtrauisch hatten werden lassen. Fittis Blick war ohne Glauben und Vertrauen. »Die anderen«, sagte er bitter, »haben doch immer recht. Und sie beweisen es auch. Und wenn man nicht gehorcht, ist man ›böse‹.«

	»Fitti. Versteh doch. Der Direktor hat auch seine Sorgen und Vorschriften. Er trägt die schwerste Verantwortung. Wenn einem von euch etwas passiert, dann wäre er unglücklich fürs Leben.«

	»Aber Mummel ist doch gesund. Er hat mich gebissen. Und ich bin noch ganz gesund. Das ist doch der beste Beweis. Aber uns glaubt man ja nicht.«

	Hofer schwieg. Fitti sagte noch: »Dem Gert nimmt man den Hund weg, der ihm gehört. Und doch nennt man das Recht. Und in der Kirche sagen sie doch immer, wir sollen recht und nicht unrecht tun.«

	»Fitti, die Gesetzesparagraphen sind oft schwer zu verstehen. Aber die Richter bemühen sich doch um das beste Recht. Von außen zwar sieht manches Gesetz hart und unbegreiflich aus.«

	»Und Gott läßt auch Unrecht zu?«

	»Ja, Fitti.«

	»Warum?«

	Hofer machte ein paar Schritte bis ans Fenster. Dann kam er zurück: »Wir Menschen sollen dann für das Rechte eintreten und uns unerschrocken und tapfer zeigen.«

	»Hm«, machte Fitti. Dann sagte er nichts mehr. Nach einer Weile fragte Hofer: »Willst du mir noch mal alles genau schildern, wie es in der Stadt bei eurer Hundeentführung zuging?« Fitti setzte sich und begann. Als er von dem Telefongespräch mit der Fleischersfrau berichtete, horchte Hofer auf. »Was sagst du? Sie war nicht abgeneigt, den Hund zu verkaufen, und begann ihn sogar anzupreisen?« Fitti nickte. Hofer überlegte scharf. Wenn man das benutzte, um den Gegner mit seinen eigenen Waffen zu schlagen? Er sah eine neue Möglichkeit. Auch die Telegramme er weckten Hoffnung. Nur Zeit mußte man gewinnen. Er ließ Fitti noch einen Bericht niederschreiben und unterzeichnen, daß er selbst den Hund gereizt, daß er gebissen worden und ohne Impfung ganz gesund sei. Oder, quälte Hofer eine Gegenfrage, oder wirkt sich eine Bißinfektion nicht sofort aus? Dann fragte er noch mal: »Und wo ist Gert?«

	Fitti sah ihn voll an. Sie blickten sich eine Sekunde lang fest in die Augen. Dann kam endlich wieder das alte, frohe Lachen in Fittis Augen: »In der Waldhütte. Sie kennen die doch?«

	»Ja. Soll ich ihn grüßen? Und nun ab ins Körbchen, alter Suppenspeck. Du hast aufregende Tage hinter dir. Gute Nacht.«

	»Gute Nacht, Herr Hofer.«

	 

	Der Hausmeister hatte beim Abendrundgang ein Fenster im Schuhputzkeller angelehnt gefunden und es geschlossen. Doch dann kehrte er zurück, öffnete es und brachte es in die vorherige Stellung. Er war zwar müde, aber hier steckte wahrscheinlich auch etwas dahinter. Wenn er dem auf die Spur kam, würde sich der Chef bestimmt freuen. Zweiundzwanzig meuterische Plakate hatte er am Spätabend noch abgeweicht von Türen und Wänden. Unverschämt, was da drauf stand! Er holte sich eine warme Jacke und seine Pfeife, damit setzte er sich in die dunkelste Ecke des Schuhputzkellers auf einen Hocker und wartete. Er mußte doch wohl etwas geschlafen haben, irgendein Geräusch hatte ihn geweckt. Er saß, starrte ins Dunkel und lauschte, vom Schlaf noch benommen. Da sah er gegen das Fenster sich ganz schwach etwas Dunkles abheben, das sich bewegte. Ein Reißverschluß wurde gezogen, etwas klappte, der Schatten füllte das Fenster. Beine kratzten an der Wand entlang, ein kleiner Laut, das Fenster war leer. Ein unheimlicher Schauer überlief den Hausmeister. Dann aber riß er sich zusammen und folgte vorsichtig auf demselben Wege der dunklen Gestalt. Draußen jedoch war niemand mehr zu sehen. Wie von der Erde verschluckt war die Erscheinung. Die Dunkelheit schien sie samt allen Geräuschen aufgesogen zu haben. Ärgerlich und unentschlossen stand der Hausmeister, ihn fröstelte. Schon wollte er mißmutig wieder ins Haus klettern, als laut und knarrend die Hoftür des Hauses von innen her aufgeschlossen und dann geöffnet wurde. Tritte, Zuschließen der Tür, dann Räuspern und energische Schritte. Der nächtliche Unbekannte entfernte sich rasch. Er merkte nicht, daß ihm, gleich einem huschenden Schatten, der Hausmeister folgte.

	Die Waldhütte lag eine knappe halbe Wegstunde vom Schulheim entfernt in einem der großen Forste der Umgegend. Wozu sie einst benutzt worden war, wußte niemand mehr recht. Jetzt stand sie fast leer, war baufällig und morsch geworden und wurde von Vögeln, Mäusen und anderem Getier gern bewohnt. Die Fenster waren verschwunden, die Tür schloß nicht mehr. Der Fußboden war an einigen Stellen durchgebrochen, und weißer Sand sah durch die Löcher. Für die Anstaltsjungen war diese Hütte immer wieder ein beliebtes Ziel: Bei Spaziergängen wurden Schlachten um ihren »Besitz« geschlagen, bei Geländespielen konnte man die Gefangenen darin unterbringen, an regnerischen Tagen hatte auch schon manche der »Stuben« dicht gedrängt darin gesessen, einen Regenschauer abgewartet und dem Erzählen ihres Stubenlehrers gelauscht. Nicht alle konnten so gut wie Herr Maaß und vor allem Herr Hofer erzählen, aber auf allen Stuben wurde diese Kunst viel gepflegt. In diese einsame, bei Nacht fast schauerlich unheimliche Hütte hatte die »Stube I« ihre Eroberung, den verfolgten Mummelbär, gebracht. Dort hielten erst Fred, ein forscher, lustiger Junge, der zu allen Streichen jederzeit bereit war, und Gert Wache. Um halb elf war Fred dann gegangen, die »Ablösung« zu wecken und in derem Bett, in seinem schlief ja die ausgestopfte Puppe! sich schlafen zu legen. Die folgende Wache hatte Lothar. Der zweite Mann, Theo, sollte weiterschlafen, hatte Gert gesagt, er wolle weiter bei seinem Hunde bleiben.

	Eines sollte Lothar noch mitbringen: Eine Taschenlampe, denn Licht hatten sie bei dem fluchtartigen Losstürmen mit Mummel vergessen mitzunehmen. So hockte nun Gert in der dunklen Hütte. Zu seinen Füßen lag Mummelbär. Stockfinsternis füllte den kleinen Raum. Immer waren seltsame Geräusche zu hören: Knacken, Piepsen, Knistern, Tappen, Knarren, Huschen, Krächzen, Pochen, Ächzen, Quieken. Gert hatte schon oft im Zelt genächtigt, aber nie allein. Nun aber erschien alles ringsum voll geheimnisvollem Leben. Daß man in der Nacht so viel hören konnte! Ob es wohl Menschen gab, die all das erklären konnten, die Tiere kannten, die da schlichen, huschten, flogen und schrien. Angst hatte Gert eigentlich nicht. Er hatte zuviel Böses erlebt die letzten Tage, so empfand er jetzt nur eins: Er war bei Mummel, der lebte noch und war geborgen und gerettet. Ja, für ihn kämpfte jetzt eine ganze Schar von entschlossenen Kameraden; er, Gert, war nicht mehr so allein wie vor drei Tagen. Er hatte Freunde, Mitkämpfer, Mummel wurde geliebt und verteidigt, er selbst hatte ein gutes Gewissen, manchmal glaubte er schon, er sei wie Fitti auch bereits ohne Angst vor all den anderen. Die Strafe hatte ihn nicht getroffen, nein, sie könnten ihn gleich morgen noch einmal einsperren, wenn nur Mummel endlich sicher wäre.

	Und da kam doch wieder Angst und Mißtrauen in sein Herz. Er sah in der Dunkelheit Polizisten und Richter und Ärzte und Direktoren vor sich, wie sie Akten und Briefe und Befehle in den Händen hielten, und dagegen, das spürte er, waren alle anderen so machtlos. Auch die tapferen Kameraden. Wie nun, wenn es ihm, wenn es Herrn Hofer nicht gelang, den Irrtum aufzuklären? Dann müßte Mummelbär sterben, wie der »Lange« es verkündet hatte. Kamen sie nicht schon ihn holen? Hörte man nicht Schritte, Schleifen? Plötzlich erschien Gert die Flucht der ganzen Klasse mit dem Hund, das dauernde Ablösen der Wache als sehr leichtsinnig und ungeschickt. Sicherlich würden sie dadurch alles verraten und verderben. Was also tun? Gert wußte es, ehe er’s sich eingestand: Fliehen. Abermals fliehen und nun für immer.

	Da waren wieder Schritte zu hören. Gert hielt den Atem an. Vor Schreck vergaß er, das Kennwort zu rufen, das sie ausgemacht hatten. Er spürte nur, wie Mummel den Kopf hob und auch lauschte, dann begann er leise zu knurren. Gert packte in Mummels breites Halsband, spürte die Wärme seines Hundes, sein Aufspringen, Ziehen und Zerren. Sehen konnte er nichts. Sollte er ihn loslassen?

	»Wer da?« rief er.

	»Ich bin’s, Gert«, sagte Hofers Stimme.

	Aber Mummel beruhigte sich noch nicht. Er bellte jetzt sogar und zerrte, als wolle er unbedingt hinaus aus der Hütte.

	»Mummel, kennst du denn Herrn Hofer nicht mehr«, mahnte Gert.

	»Komm, Mummel, beruhige dich.«

	Sie konnten nichts sehen im Finstern. Sonst hätten sie bemerkt, daß der Hund gar nicht Hofer, sondern irgend etwas anderes anbellte.

	Hofer hatte Streichhölzer vergessen, so hockten sie sich tastend auf die Reste einer alten Bank und sprachen im Dunkel miteinander. Beide nicht unbefangen wie früher. Gert hatte ein etwas schlechtes Gewissen, er wagte Herrn Hofer nicht von seinen neuen Fluchtplänen zu erzählen. Hofer war bedrückt, weil er nichts wirklich Sicheres sagen konnte und zwischen zwei Pflichten stand: Unrecht zu verhindern, aber auch für die Ordnung im Hause und die Gesundheit der Jungen einzutreten. Was konnte er tun? Die beklemmende Finsternis der Hütte paßte so recht zu ihrer Stimmung.

	»Morgen früh kommt der Kreistierarzt«, sagte Hofer schließlich und war bemüht, Zuversicht zu zeigen. »Er hat mir telegrafiert. Dem übergeben wir den Hund. Dann wird sich alles zum Besten wenden.«

	Gert antwortete nicht. Er hatte kein Vertrauen mehr.

	»Und du«, fuhr Hofer fort, »du kommst mit nach Hause jetzt, sobald Ablösung eintrifft. Müßte nicht ein zweiter hier sein?«

	»Ja. Ich weiß nicht, wo er bleibt. Aber ich geh nicht mehr von Mummel weg.«

	»Doch, du mußt, Gert. Du schadest dir und dem Hund.«

	»Ich habe noch einen Tag ›in Strafe‹ zu sein. Da kann ich mich gar nicht um Mummel kümmern. Plötzlich ist er dann getötet. Dann habe ich ihn verraten. Nein, das tu’ ich nicht.«

	Hofer spürte, wie er dem Jungen innerlich recht gab. Er versuchte es trotzdem noch einmal: »Versteh doch auch unseren Herrn Direktor. Sieh mal, du bist neu, verursachst soviel Aufregung, hast ihm mit dem Tollwutverdacht einen furchtbaren Schreck eingejagt... Da darfst du nicht jedes strenge Wort als ungerecht empfinden.«

	Gert verstand Hofer nicht, er fühlte sich verraten. Nun ließ ihn der auch im Stich. Ganz allein war man — nein, Fitti war noch und Mummel. Ach, wären sie nur nie zurückgekommen, niemals!

	Mitten in dies gedrückte, enttäuschende Gespräch ertönten laute, hastende Schritte, und schon rief eine Stimme: »Klabautermann!« Das war das Kennwort, die nächtliche Parole. Gert trat zur Tür und antwortete. »Lothar, bist du’s?«

	»Ja. So etwas ist mir doch noch nicht vorgekommen. Ich wollte besonders rasch zu dir kommen und den Weg abkürzen. Dabei bin ich in einen sumpfigen Graben geraten, hab’ einen kleinen Bogen gemacht und dadurch den Weg verloren. Es ist aber auch stockdunkel.«

	»Ja«, sagte Gert. »Hat alles geklappt? Ich denk’ immer, wir waren nicht vorsichtig genug.«

	»Och nein. Alles geht bestens. Ich glaube, wenn uns einer verraten wollte, der würde sich wundern.«

	»Herr Hofer ist hier«, sagte Gert.

	»Guten Abend, Lothar.«

	»Ach, Sie sind auch da?« Rasch überwand er seine Verlegenheit. »Haben wir das nicht fein gemacht?«

	»Ja. Ich hoffe, morgen wird’s nicht mehr nötig sein. Aber den Gert möchte ich mit ins Heim nehmen. Versteh recht: Ihr kämpft für seinen Hund. Aber er soll sich ganz korrekt verhalten, damit der Herr Direktor ihn nicht noch schwerer bestraft. Er schadet damit zugleich dem Hund.«

	»Gut, Herr Hofer. Ich bleib allein hier. Hoffentlich läuft mir der Hund nicht weg.«

	Gert mischte sich ein: »Keine Sorge, ich bleibe auch da.«

	Sie sahen sich im Dunkel nicht. Um so schärfer spürte jeder die Spannung dieser Auseinandersetzung. Die Pause schien sehr lang, bis Hofer, sehr ruhig, fast leise, sagte: »Wir wollen nun gehen, komm, Gert.« Indem er es sagte, verriet ihm sein Instinkt, daß der im Dunkel vor ihm stehende Junge an Flucht dachte. Sicherlich hätte sein Gesicht alles noch deutlicher verraten.

	»Nein, Herr Hofer«, antwortete Gert, seine Stimme bebte. »Ich muß hier bleiben.«

	»Geh doch«, riet Lothar. »Wir schaukeln die Sache schon.«

	»Nein.« Gert wehrte sich, half ihm denn keiner?

	»Nimm den Hund an die Leine, Lothar«, befahl Hofer. »Hast du? Ja. Bind die Leine fest. So... und nun Gert, komm!«

	»Herr Hofer.«

	»Du kommst«, das war wieder der alte Hofer, hart, sicher, klar klang die Stimme. Er wußte, daß Gert ihn in diesem Augenblick für einen gemeinen Verräter hielt, aber das durfte ihn nicht kümmern. Hier sollte nicht noch mehr Unheil geschehen. Er wollte und durfte den Jungen jetzt nicht sich selbst überlassen.

	Und wirklich: Gert folgte. Er haßte sich selbst in dieser Stunde. Warum ging er nun mit? Warum ließ er nun tatsächlich seinen Hund anderen, jetzt in der Gefahr? Wie mochte Mummel ihm nachsehen?

	Es gab kein Reckt, keine Gerechtigkeit, man war wehrlos, mit Gewalt zwangen sie einen zu tun, was man nicht tun wollte. Auch Hofer zwang ihn jetzt. Er sagte nichts mehr, er ging dicht neben ihm, wahrscheinlich bereit, ihn zu halten, falls er entfliehen wollte. Oh, Gert meuterte im stillen gegen alles, gegen alle Menschen und Gesetze, auch gegen Gott, der all das zuließ. Aber er ging doch mit, ihm war, als könne er Hofer nicht ungehorsam sein. Und deshalb war er wütend auf sich.

	Gut, daß er nicht wußte, daß eine dunkle Gestalt nicht weit von der Hütte entfernt hinter einem Baum stand und wartete, bis ihre Schritte verklungen waren.

	Hofer ließ Fitti nicht mehr für weitere Ablösung sorgen. Er wollte die »Meuterei« auf ganz wenige, vernünftige beschränkt sehen. Auf Lothar war Verlaß, mochte er bis zum Morgen in der Hütte bleiben. Sicherheitshalber ließ Hofer Gert auf dem altertümlichen, knarrigen Sofa in seiner Mansarde schlafen. Er wollte nicht riskieren, daß Gert einen Verzweiflungsschritt unternähme und sich und den Hund um so sicherer der Polizei ausliefere.

	Freilich mußte Hofer dafür zorniges Schweigen und erbitterten Trotz Gerts in Kauf nehmen. Nicht einmal »Gute Nacht« sagte der Junge. Böse und ablehnend rollte er sich in seine Decke und tat, als ob er schliefe. Als dann der Schlaf ihn wirklich übermannt hatte, trat Hofer noch einmal zu ihm und sah auf das immer noch nicht ganz entspannte Gesicht. So alt würde jetzt sein eigener Junge sein, wenn er noch lebte... Leise schloß Hofer die Tür, zog den Schlüssel ab und legte sich schlafen.

	 

	So herrschgewaltig der »Lange« war, so unscheinbar und bescheiden war seine kleine, zarte Frau. Man merkte kaum je etwas von ihrer stillen, aber emsigen Fürsorge für das ganze Haus. Vielleicht war sie der einzige Mensch, der auf den »Langen« so geschickt einwirken konnte, daß er nicht gleich energisch und rechthaberisch wurde.

	»Du hast wirklich gut daran getan, den Hund, diese Dogge da, ins Haus zu nehmen«, sagte sie am nächsten Morgen wie zufällig, als sie ihrem Mann das Rasier- und Zahnputzwasser wie üblich hinstellte.

	»Wie bitte? Was sagst du, meine Liebe?« Der »Lange« machte eine große Geste. »Erstens ist es keine Dogge, sondern ein echter Bernhardiner, zweitens habe ich ihn nicht aufgenommen, das fehlte noch! und drittens habe ich nicht gut getan, mich überhaupt mit dieser verseuchten Kreatur einzulassen.«

	»Er hat aber schon viel Gutes getan. Du bist wieder einmal zu streng gegen dich selbst.«

	»Darf man fragen, worin die Verdienste dieses Tieres bestehen sollen?«

	»Siehst du, du wirst so gefürchtet, daß dir keiner von seiner stillen Liebe erzählt. Die Pluschke will durchaus den Hund haben, ganz närrisch ist sie auf den Hund. Sehr lustige und anhängliche Schildchen haben die Jungen angeklebt...«

	»Lustig...« Der »Lange« schien zu bersten.

	»Siehst du, da witterst du womöglich Aufrührerisches dahinter. Liebe ist das, Tierliebe. Aber unterbrich mich doch nicht dauernd! Und hast du nicht immer geklagt, die Kerls hätten nur Dummheiten im Kopf? Siehst du nun, wie sie sich für eine gute Sache einsetzen? Voll Leidenschaft, vielleicht auch ungeschickt, aber doch tapfer. Und alle sind sie dabei, das ganze Haus.«

	»Na, na, bitte übertreibe nicht.«

	»Wie werd’ ich. Aber sogar unsere brave Geller hat ihr Herz entdeckt, die bisher vor jedem Dackel Angst hatte. Ja, ja, so hat dein Bernhardiner...«

	»Alma, ich bitte dich...«

	»Laß mich bitte ausreden. So hat der also das ganze Haus zusammengeschweißt. Groß und klein. Herr Maaß hat mir gestern abend noch ganz gerührt erzählt, wie der eine von unseren Kleinsten sogar für ihn im Bett gebetet hat.«

	»Für Herrn Maaß?«

	»Ach, nein doch, für den Mummel.«

	»Mummel? Ach, so... Also wenn man dich so hört, man könnte sich fast für einen Unmenschen halten.«

	»Jetzt sage ich: Bitte übertreib nicht.«

	Lächelnd ging sie aus dem Zimmer. Sie war zufrieden.

	Aber gleich darauf klingelte die Flurglocke, und der Hausmeister stand draußen mit einem fremden Herrn.

	»Dies ist der Herr Kreistierarzt. Er wollte an sich zu Herrn Hofer. Aber ich hab ihn gleich zum Herrn Direktor geführt. Ich muß Ihren Mann unbedingt sprechen, jetzt gleich. Ich hab nämlich den versteckten Köter entdeckt.«

	»So«, sagte die Hausmutter sehr kühl. »Er ist reinrassig. Wir haben ihn alle gern. Kommen Sie dann wieder, und Sie, Herr Doktor, warten vielleicht hier im Arbeitszimmer meines Mannes.«

	»Ich komme sofort«, rief der Direktor aus dem Badezimmer. »Bleiben Sie nur auch. Sie haben den Hund wirklich?«

	Triumphierend sah der Hausmeister von einem zum anderen, besonders zur Hausmutter hin. »Jawohl, nur ich kenn’ das Versteck.« Zornig blitzte ihn die Frau an, aber das kümmerte ihn nicht. Gut, daß der Chef so vernünftig war!

	 

	Der Kreistierarzt war nicht wenig erstaunt zu erfahren, daß seine Vorgesetzte Dienststelle, das Bezirksgesundheitsamt, bereits den Fall untersucht und entschieden habe. Dann sei er wohl falsch unterrichtet und ganz überflüssig, meinte er etwas verärgert und wollte schon aufbrechen.

	»Durchaus nicht«, erwiderte der Direktor liebenswürdig. Ob er schnellwirkende Spritzen mithabe? Ja? Wie gut, dann könne er ihnen behilflich sein, die Anordnung seiner Vorgesetzten Behörde auszuführen und den Hund töten. »So schmerzlos wie möglich, nicht wahr, Herr Doktor.«

	Warum man ihn denn telegrafisch als Gutachter herbeigerufen habe, ein Herr Hofer sei es gewesen.

	»Ach, wissen Sie, der Hund ist so eine Art Hausliebling. Alles bangt um ihn, will ihn retten, verteidigt ihn. Sogar entführt und versteckt haben sie ihn. Drum möcht’ ich das Tier so schnell und unbemerkt wie möglich aus der Welt schaffen. Vielleicht dürfen wir in Ihrem Wagen gleich an Ort und Stelle fahren.«

	 

	Als die Stuben zum Frühstück gingen, zwei und zwei in langen Reihen, winkte die Hausmutter Herrn Hofer zu sich heran. Er habe doch den Kreistierarzt bestellt. Der sei da. Das heißt: Eben sei er mit ihrem Mann zu dem Hundeversteck gefahren. Und als sie Hofers Schrecken sah, fügte sie hinzu, es sei vielleicht gut, wenn er selbst auch noch rasch dahin fahre. Und mit verständnisinnigem Lächeln nickte sie ihm zu und verschwand in ihrer Privatwohnung.

	Das war Verrat! Er hatte den Tierarzt bestellt. Aber jetzt nur retten, was zu retten war! Los, mit dem Rad! Wenn er den schmalen Waldweg nahm, konnte er vielleicht noch vor dem Auto, das die Landstraße fuhr, an Ort und Stelle sein. Erst auf dem Rad fiel ihm ein, daß er Fitti mitnehmen müsse, als Beweis für die Ungefährlichkeit des Hundes. Rasch stürzte Hofer zurück ins Haus, in den Speisesaal, aber Fitti war natürlich nicht da, weil er noch »in Strafe« saß. Also in den Strafraum. »Fitti, komm, schnell. Es geht ums Letzte!« Sie rasten zu zweit die Treppe herunter, wild um die Kurven, warfen sich auf die Räder und sausten los. Gert hatte nebenan schon wieder nach schwerem, traumdumpfen Schlaf an seiner verhaßten Strafarbeit gesessen, als er Hofers Stimme und dann das schnelle Davoneilen der beiden vernahm. Er sprang auf, legte sich aus dem Fenster, sah die zwei auf Rädern den Berg hinab und auf den Wald zu rasen, schrie ihnen nach, aber sie hörten ihn nicht mehr. Wie ein Wahnsinniger trommelte er gleich darauf mit den Fäusten gegen die Tür, tobte, schrie, schlug. Wenn nicht gleich jemand öffnete, spränge er aus dem Fenster. Aber da schloß schon jemand den Schlüssel, die Tür ging auf, verwundert sprang Carsten zurück, als Gert an ihm vorbeirannte und im nächsten Augenblick auch schon verschwunden war. Was war das nun wieder? Carsten schüttelte den Kopf, dann ging er zur Krankenstube hinauf, sich wieder ein Asthmapulver zu holen.

	Es hatte lange gedauert, bis Mummel sich an Lothar gewöhnt hatte. Aber da dieser nun schon seit acht Stunden die Einsamkeit mit ihm teilte, war er doch allmählich vertrauter geworden, und nun am Morgen hockten sie dicht beieinander, denn es war herbstlich kühl, und Lothar fröstelte vor Kälte und Müdigkeit.

	So ging es also, wenn man sich auf andere verließ, keiner kam. Erst große Worte, aber dann im warmen Bett bleiben, das waren »Helden«!

	Mummel war noch festgebunden. Aber daran dachten sie beide nicht mehr. Es war fast gemütlich trotz der Kälte, Lothar konnte sich vorstellen, wie schön es sein mußte, für immer mit solchem Hund zusammenzuleben. Und das brave Tier wollte man töten! Lothar strich über das zottig-dichte Fell, immer wieder. Vielleicht konnten Hunde treuer sein als Menschen. Gert hatte schon recht, es lohnte, sich bis zum Letzten für ein solches Tier einzusetzen.

	Was brummte da? Ein Motor? Hier? Jetzt am frühen Morgen? Das war doch nicht möglich! Aber da war wieder das ferne Geräusch. Doch dann verlor es sich. Lothar fror. Müde lehnte er sich an den mächtigen Hundeleib, der so wohltuende Wärme ausströmte.

	Er mußte wohl ein klein wenig eingenickt sein. Was war eigentlich los? Wo war er denn? Lothar glotzte verwundert. Da sah er durch eine halboffene Tür in den morgendlichen Wald hinaus, und da draußen hielt ein Auto, ein grauer Wagen, und aus dem stieg, nein, das konnte doch nicht sein, stieg eben der »Lange«. Doch Mummel knurrte zornig und hatte ihn, Lothar, wohl auch geweckt, hochgestoßen, zerrte nun an der Leine und stand drohend auf. Auch Lothar kam hoch, etwas taumelig und sprachlos vor Überraschung. Da standen übrigens noch zwei, natürlich der Hausmeister war auch dabei, grinsend und lauernd. Den dritten kannte Lothar nicht.

	Verdammt! Was hatte er auch noch zu guter Letzt geschlafen, nun war alles verdorben. Jetzt kam es ganz auf ihn an, ganz allein. Mit verzweifelter Entschlossenheit sah er den dreien aus dem Halbdunkel der Hütte heraus entgegen.

	»Hören Sie die Bestie?« hörte Lothar den Hausmeister sagen, der sich im Hintergrund hielt.

	»Ist jemand in der Hütte?« rief der Direktor.

	»Ja, ich«, Lothar trat schützend vor Mummel.

	Der Direktor hatte sich vorgenommen, über alle Disziplinfragen nachsichtig hinwegzugehen und ohne neue Aufregung mit guten Worten zum Ziel zu kommen.

	»Guten Morgen, Lothar«, sagte er. »Ihr habt das kranke Tier ja gleich sehr weit von allen Lebewesen weggebracht. Das war ganz gut. Du kannst uns nun gleich behilflich sein, nicht wahr?«

	Lothar stotterte etwas Unverständliches. Er war auf ein Donnerwetter gefaßt gewesen, auf Drohungen und Verhör, aber nicht auf liebenswürdige Begrüßung. Da stand auch schon der fremde Herr vor ihm, reichte ihm freundlich die Hand und sagte: »Ich bin der Kreistierarzt. Nun zeig mal den armen Patienten. War er ruhig?«

	Unwillkürlich gab Lothar den Eingang frei. Der Arzt trat ohne Zögern ein. »Ein wundervolles Tier«, rief er anerkennend. »Wie alt mag es sein.«

	Lothar trat näher. Er empfand Stolz auf »ihren« Hund und Vertrauen zu dem freundlichen Herrn. Beruhigend strich er Mummelbär über den Rücken. Im gleichen Augenblick stieß der Hund unwillig den Kopf zurück, knurrte plötzlich böse. Aber es war schon geschehen, so elegant und rasch, daß auch Lothar es nun erst gewahrte: Der Tierarzt hatte Mummel einen großen Maulkorb übergezogen und schnallte ihn gerade mit energischem Griff fest.

	Zu spät begriff Lothar, daß er in seiner Gutgläubigkeit den Hund ausgeliefert hatte. Der »Lange« stand jetzt in der Tür, versperrte sie. Der Hausmeister aber stand neugierig hinter seinem Chef, um genau zu sehen, was der Arzt mache. Der hatte inzwischen seine Tasche auf die alte, wacklige Bank gelegt und begann, verschiedene Geräte auf ein schnell ausgebreitetes Tuch zu legen. Wofür rüstete er dies alles? Lothar stand, sah sich nach allen Seiten um, zerbrach sich verzweifelt den Kopf, was er tun könne, aber die Lage hatte sich in diesen wenigen Augenblicken völlig verändert, alles schien aussichtslos; geräuschlos und wie selbstverständlich rollten die Ereignisse ab.

	»So«, sagte der Arzt und hielt etwas Blinkendes gegen das Licht. Lothar zuckte zusammen, es war eine große Injektionsspritze. Der Arzt legte sie vorsichtig nieder. Wickelte eine Ampulle aus, sägte bedächtig die Spitze ab und wollte die Spritze in die geöffnete Ampulle tauchen, um die gelbliche Flüssigkeit —war es Serum, war es Gift? — einzusaugen, da zog Lothar die Ampulle zurück.

	»Nanu, komm, halt her.«

	»Nein!«

	Der Direktor wollte, wie es seine Art war, auffahren. Aber der Tierarzt blinkte ihm mit den Augen zu. »Du möchtest nicht gern zum Mörder werden, nicht wahr«, wandte er sich ruhig und freundlich an Lothar. Der nickte trotzig: »Nein.«

	»Ich auch nicht.«

	»Sie...?« Es klang ebenso erstaunt wie verächtlich. Der Arzt blieb geduldig: »Sieh mal, wenn dein Herr Direktor oder ich jetzt gutmütig euch euren Willen ließen und Mitleid mit diesem wirklich prachtvollen Tier hätten, dann wären wir im wahrsten Sinne mitleidslos, ja, gewissenlos, vielleicht gar Mörder.«
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	Lothar begriff nicht ganz. Der Arzt fuhr fort: »Wenn dieser Hund den Tollwutvirus in sich hat, dann kann das 2-3 Wochen, ja, Monate oder sogar 1-2 Jahre dauern, bis die Tollwut zum Ausbruch kommt. Alle, die seinen Speichel in eine Wunde, ins Blut also bekommen, sind unrettbar verloren. Unrettbar! Müssen sterben. Mach dir das klar. Und nun gib die Ampulle, komm.«

	Schmeiß sie hin, sagte eine Stimme in Lothar, schmeiß sie hin, zertritt die Todesampulle. Aber der Arzt schien seinen Gedanken lesen zu können.

	»Zerschmeißen wirst du sie nicht, du bist doch vernünftig.« Er sagte nicht einmal, daß er noch eine zweite Ampulle dieser Art in der Tasche hatte.

	»Gibt es keinen Ausweg?« fragte Lothar bittend.

	»Nach dem, was mir dein Direktor gesagt hat, leider nicht.«

	Lothar sah auf Mummel. Der stand mit dem großen Maulkorb vor der Schnauze wie ein Verurteilter da und sah mit halb mißtrauischem, halb traurigem Blick auf die vier Männer. Was machten die Menschen nur alles mit ihm!

	»Man könnte ihn doch isolieren, Herr Doktor.«

	»Das käme nur in Frage, wenn es ein zweifelhafter Fall wäre.«

	»Das ist er doch!« rief Lothar erregt und wünschte sich Fitti oder Gert zur Stelle, weil er selbst all die näheren Einzelheiten nicht kannte. In dem Augenblick schrillten draußen Radfahrglocken, man hörte, wie Räder kurzerhand gegen die Hüttenwand geworfen wurden, und dann schob eine energische Hand den verblüfften Hausmeister zur Seite, und vor dem Direktor, der sich nach draußen gewandt hatte, stand hochrot und nach Atem ringend Herr Hofer. Hinter ihm wurden Fittis abstehende Ohren und strubblige Haare sichtbar.

	»Herr Direktor«, sagte Hofer atemlos und vor Erregung bebend, »ist dies dort der Herr Kreistierarzt?«

	»Allerdings.«

	»Ich habe den Herrn telegrafisch hierher gebeten. Warum sagt mir niemand, daß er da ist. Warum vermeidet man, mich anzuhören?«

	Der Tierarzt wollte besänftigend auf Hofer zutreten, sich ihm bekannt machen. Der aber sah die Injektionsspritze, die Ampulle, den armen Mummel mit Maulkorb, begriff mit einem Blick, was hier in den nächsten Minuten geschehen sollte, und mußte sich, man sah es ihm an, mit aller Mühe beherrschen, so wild packten ihn Zorn und Entrüstung.

	»Mummel!« rief Hofer, seine Stimme war hell vor Zorn, aber doch klang die ganze Liebe zu dem armen Tier darin dunkel mit.

	Und glücklich folgte der Hund dem Zuruf. Der »Lange« wich zurück, als wuchtig und breit der Bernhardiner zur Türe hinstrebte. Dann aber hielt ihn die gestraffte Leine fest. Hofer drängte sich durch die Tür zu ihm hin, ergriff die Leine und löste sie. »Dieser Hund, meine Herren, wird nicht getötet.«

	»Herr Hofer...« fuhr der Direktor auf. Aber wieder winkte der Tierarzt begütigend.

	»Sind Sie sich über die ungeheure Verantwortung klar, die auf uns, auf Ihnen auch lastet? Wissen Sie, was es heißt: Tollwutgefahr?«

	»Vielleicht war ich’s anfangs nicht. Doch die letzten Tage haben es mir klargemacht.«

	»Und trotzdem wagen Sie, dies kranke, verseuchte Tier, das schon zwei Menschen gebissen hat, mit Ihren Schülern allein zu lassen?«

	Hofer drehte sich um, winkte Fitti heran.

	»Hier«, sagte er, »das ist der eine der Gebissenen. Hat er Tollwut?«

	»Das wissen weder Sie noch ich. Zwei Wochen, ja, ich sagte es schon, zwei Jahre kann er das Gift in sich tragen.«

	Betroffen schwieg Hofer einen Augenblick.

	»Aber der Hund selbst ist noch ohne jedes Anzeichen der Krankheit.«

	»Das besagt noch gar nichts.«

	»Es genügt Ihnen aber, um den Hund zu töten?«

	»Er hat doch zweimal Menschen angefallen.«

	Fitti lachte, laut und befreit. Sie sahen ihn an, verwundert, verärgert, entrüstet.

	»Ich hab’ aber lange gebraucht, bis ich ihn so gereizt hatte, daß er mich angriff. Und erst beim zweiten Male hat er mich richtig gebissen.«

	»Und der Schlachter Lang«, fügte Hofer hinzu, »hat den Hund ungerechterweise und roh geschlagen, erst daraufhin hat der Hund zugeschnappt.«

	»Und warum willst du, Junge, den Hund ausgerechnet gereizt haben, dich zu beißen?«

	Fitti berichtete. Er redete, als gelte es sein Leben. Hofer fügte ab und an etwas hinzu. So z. B., daß der Stadttierarzt den Hund habe frei herumlaufen lassen und gegen seine Tötung gewesen sei. Dann sprach Fitti weiter. Er sagte alles mitten in die guten, offenen Augen des Arztes hinein, und je mehr er merkte, daß er diesen gewann, um so leidenschaftlicher redete er, trug er alles zusammen, was er wußte, um für seinen Freund Gert, für sich selbst, für Hofer und alle anderen den ehrlichen Mummel zu retten. Endlich schwieg er.

	Fragend sah der Arzt auf den Direktor.

	»Bitte, verstehen Sie’s, wenn ich unter diesen Umständen vorerst meine Instrumente wieder einräume.«

	Der Hausmeister sah boshaft und ärgerlich auf den Doktor. Der Direktor aber hatte vor dem fremden Gaste die Rede Fittis ganz anders empfunden, als er sonst Schülerreden anhörte. Ob die Mahnungen seiner Frau geholfen hatten? Oder hatte er wirklich in dieser Stunde entdeckt, daß man doch auf diese Burschen, diese Rabauken und Tunichtgute trotz allem stolz sein könne? Zum Donnerwetter: Hatte er nicht gesehen, wie Fitti den Arzt beeindruckt hatte! Und auch er selbst fand Fittis Gründe heute gar nicht so übel. Noch wehrte er sich, aber es ging ihm jetzt wie erst Lothar: Die ruhig-gütige Entschlossenheit des Doktors bezwang auch ihn.

	»Und nun?« fragte er.

	Der Tierarzt pochte sich auf die Brust:

	»Nun gehe ich dieser Sache nach. Mit Ihnen gemeinsam, wenn Sie wollen. Ich glaube, das sind wir diesen Jungen schuldig. Haben Sie noch mehr von dieser Sorte, Herr Direktor?«

	Der »Lange« lachte, lachte nicht spöttisch, sondern fast stolz und geschmeichelt: »Und ob! Das ganze Haus voll von oben bis unten. Meuterer, wie sie im Buche stehen.«

	Der Arzt sah zu Hofer und dann auf die Jungen: »Besser für die Gerechtigkeit meutern, als das Recht zu schnell und zu leicht handhaben, wie meine verehrten Kollegen es wohl in diesem Falle getan haben.«

	Hofer, die Hand auf Fittis schmaler Schulter, fragte:

	»Sie wollen uns den Hund also lassen?«

	»Das darf ich noch nicht. Bis ich den Fall noch einmal gründlich untersucht habe, muß der Hund isoliert bleiben. Wollen Sie nicht mitkommen in meinem Wagen? Sie scheinen doch sehr an dem Hunde zu hängen?«

	»Ja — aber...« Hofer sah zu dem Direktor hin.

	»Und dieser da vielleicht auch als Kronzeuge. Wie heißt du, mein Junge?«

	»Fitti Suppenspeck.«

	»Wie...?« Der Arzt lachte. »Kein Wunder, daß dich der Hund gebissen hat!«

	Der Direktor aber sagte: »Gut, Herr Doktor. Sie nehmen sich so selbstlos der Sache an, opfern mehr Zeit dafür, als wir erwarten dürfen, da will ich auch nicht kleinlich sein. Herr Hofer kann Sie mit Fitti, na, am besten auch noch mit Gert zusammen begleiten, wenn’s Ihnen recht ist. Hauptsache: Der Hund bleibt unter strenger ärztlicher Kontrolle.«

	Gert! durchfuhr es Fitti, Lothar und Hofer. Den, der am meisten gelitten in diesen Tagen, den hatten sie eben ganz vergessen. Dort lag noch die Instrumententasche des Arztes, wie leicht hätte Mummelbär jetzt schon tot auf der Erde liegen können. »Ich fahre los. Zu Gert«, flüsterte Fitti. Hofer nickte. Wie gern wäre er mitgefahren, aber jetzt galt es, mit dem Arzt die Reise zu besprechen. Sie gingen aus der Hütte. Der Tierarzt führte selbst den Hund.

	Fitti fegte davon. Der Motor sprang an. Die Herren stiegen ein. Lothar und der Hausmeister blieben übrig. »Bring mein Fahrrad bitte heim«, nickte Hofer Lothar noch zu und deutete zur Hüttenwand, wo es unachtsam hingeschleudert lag. »Schieb doch das Rad«, forderte der Hausmeister ihn auf, »da können wir uns noch etwas über diesen Zirkus unterhalten.«

	»Nein danke«, erwiderte Lothar kühl und fuhr davon.

	 

	 

	 

	Gert war gestürzt. In der Eile hatte er unten im Fahrradkeller das nächstbeste Fahrrad gegriffen und war in wahnwitzigem Tempo den beiden anderen nachgejagt. Er schnitt die Kurven, beachtete Steine, dicke Wurzeln und Schlaglöcher nicht, das Rad sprang und krachte und ächzte. Er raste weiter. Gleich mußte er die anderen eingeholt haben. Den sich nun talwärts neigenden Waldweg preschte er in unvermindertem Tempo hinab, erst unten in der Kurve wollte er bremsen, aber der Rücktritt versagte, das fremde Rad rächte sich, zu spät riß er die Handbremse scharf an: Im gleichen Augenblick schlug er gegen einen Baum. Alles um ihn dröhnte, schwirrte, flimmerte. Sekundenlang lag er wie betäubt, fast neugierig, ob etwas passiert sei. Als er sich mühsam und taumelnd erhob, sah er das Rad ein paar Meter weiter arg zerbeult, verbogen, nicht mehr fahrbar. Er ließ es liegen und hatte es auch schon vergessen. Mit immer noch dröhnendem Schädel und schmerzenden Gliedern machte er sich auf, wie von einem unerbittlichen Befehl vorwärts gezogen. Es war ihm fast gleichgültig, was die Folgen des Sturzes sein könnten. Nur hilflose Wut und Verzweiflung füllten ihn ganz aus. Hatte sich denn alles gegen ihn verschworen? Sollte denn wirklich alles mißglücken. Jetzt, da anscheinend in der Waldhütte etwas im Gange war, jetzt, da wahrscheinlich Mummel schon verraten und entdeckt war, jetzt schleppte er sich hier angeschlagen durch den Wald. Der dumme, dröhnende Kopf mußte wohl schuld sein, daß er den kürzesten Weg nicht eingehalten hatte und nun eine Abkürzung auf eigene Faust versuchen mußte. Aber sein Spürsinn ließ ihn im Stich. Er kam noch weiter ab. Mit der Erkenntnis, daß er abermals kostbare Zeit verloren habe, wuchsen Zorn und Verzweiflung. Oh, daß er so allein war! Vater, Mutter, Fitti, Hofer! Nein, Hofer nicht, der hatte auch nicht die Treue gehalten. Nur Fitti. Gut, daß er dort war. Und Mummel? Er sah ihn vor sich, wie er damals in der Nacht, da die Eltern verunglückt waren, neben ihm geschlafen hatte. Mummel! Mummel! Nahm dieser Teufels weg denn gar kein Ende?

	Als Gert endlich erschöpft und schwitzend zur Hütte kam, stand diese verlassen und leer da. Gert untersuchte alles. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt: Hier waren verschiedene Fußspuren, Radspuren und, das war das Unheimliche, deutlich Autospuren. In der Hütte schien nichts Verdächtiges zu sein. Oder dort dies alte Stück Papier? Er hob es auf, erschrak: Es war ein schmaler, winziger Karton, auf dem alle möglichen medizinischen Ausdrücke standen. Lag noch etwas in der Nähe? Und dann faßte eiskalt der Schreck ihm ans Herz. Da, halb in einer Dielenritze verschwunden, lag eine Scherbe, die in einer Spitze endete, und daneben eine winzige, kleine Ampullensäge. Hier hatte jemand eine Ampulle geöffnet, eine Ampulle!

	Das war wohl die fürchterlichste Stunde in Gerts Leben. In ihm zerbrach alles, was seit der Eltern Tod noch an Liebe und Freude übriggeblieben war. Die Menschen hatten ihm alles genommen, alles, nun das Letzte, das Allerletzte! Er zweifelte nicht mehr daran, daß Mummel tot sei, vergiftet. Wo mochte er liegen. Ob sie ihn gleich hier im Walde verscharrt hatten? Aber er fand nichts, so sehr er auch suchte.

	Wie er dann zurückkam, er wußte es selbst kaum. Nur der Wunsch, den toten Mummel, wenn möglich, doch noch ein letztes Mal zu sehen, ließ ihn überhaupt zurückkehren. Sonst wäre er sofort vor all diesen verhaßten Menschen geflohen. Ja, er tat ihnen Unrecht, er wollte gar nicht mehr gerecht sein. Er war verraten, allein, es war alles zu Ende. Mummel war getötet.

	Aus Hofers Mansarde sah man weit ins Land hinein. Nur weil er die Zigarrenkiste vom Fensterbrett nehmen und dem Tierarzt, der bei ihm saß, reichen wollte, gewahrte er Gert müde und mit gesenktem Kopf den Hügel zur Anstalt heraufkommen. »Er kommt«, sagte Hofer erleichtert. »Wie gut! Wir brauchen ihn. Und ich war auch seinetwegen in Sorge. Einen Augenblick bitte.« Er rannte die Treppen hinab. Gerade am Eingang traf er auf Gert. Der sah ihn mit trostlos verächtlichem Blick an, sagte nichts, wollte an ihm vorbei. Aber er hielt ihn an, sah ihm in das schwitzig-schmutzige, leicht zerschundene Gesicht. »Wo warst du denn, Gert? Warum bist du wieder ausgerissen? Wir bemühen uns für dich, und du erschwerst uns alles so.«

	Verständnislos sah Gert auf Hofer. Bemühen hatte er gesagt. Vergiften kostet keine große Mühe, sicherlich nicht. Er schwieg böse und haßerfüllt. Indem fiel sein Blick auf eines der Plakate, die Dieter gestern am Hause angeklebt hatte:

	 

	»Mummelbär darf nicht sterben!

	Wir kämpfen für Mummelbär!«

	 

	Mit wütendem Griff riß er die höhnische Papierfahne herunter. Hofer ließ ihn machen. Er sagte nichts mehr. Nun aber, da er ruhig und wortlos Gert nachsah, zögerte dieser kurz, aber dann rannte er ins vormittäglich stille Haus hinein. Er wußte plötzlich nicht mehr wohin eigentlich. Er suchte Fitti. Aber im Strafraum war er nicht mehr. Auch waren seine Schreibsachen nicht mehr da. Die Unruhe quälte Gert. Schließlich überwand er sich, ging ins Kellergeschoß zur Wohnung des Hausmeisters, dort, wo er Mummel am ersten Abend in Waldheim hatte abgeben müssen, und klingelte. Endlich kam der Hausmeister. Er sah verärgert aus und wurde noch unfreundlicher, als er Gert erkannte. »Na...?«

	»Wo... wo ist denn mein Hund hingekommen? Ich meine: Wo liegt er denn?«

	»Was weiß ich. Im Auto haben sie ihn ja mitgenommen.« Und bums schlug er Gert die Tür vor der Nase zu.

	Weggebracht! Ohne daß er ihn noch einmal gesehen. Einfach abtransportiert. Ohne Grab und Liebe.

	Gert hockte sich auf eine alte Kiste im Kellergang und saß lange regungslos und wie gefühllos da. Was sollte er noch? Was ging ihn dies alles hier an? Fitti hatte doch recht behalten: Alle waren gemein, die ganze Welt war böse und hinterhältig. Er wollte nichts mehr. Es ekelte ihn alles an.

	Eilige Schritte ließen ihn aufsehen. Fitti kam, fast wäre er an ihm im Dämmerlicht des Kellers vorbeigerannt.

	»Gert!« schrie er auf und packte ihn und schüttelte ihn und boxte ihn gegen die Brust. Gert sah ihn müde und freudlos an. Fast gleichgültig fragte er:

	»Was willst du denn hier?« Ach, hätte er damals nicht auf Fitti gehört, dann lebte Mummel noch!

	»Ich? Der Hausmeister soll noch zwei Benzinkanister für das Auto raufbringen, hat der ›Lange‹ gesagt.«

	»Auto? Für welches Auto denn? Ist er noch nicht weggebracht?«

	»Wer?«

	»Frag doch nicht so dumm. Mein Hund.«

	»Nein.«

	»Ja, wo ist er denn? Schon im Auto?«

	»Nein... Ich glaube bei Hofer.«

	»Bei Hofer.« Das war also die Bemühung gewesen. Ihm zuliebe hatte er Mummel wahrscheinlich schön aufgebahrt. So hatte er sein Wort gehalten! Pfui Teufel! Jetzt wollte er auch kein Mitleid und keinen Trost. Nun nicht mehr.
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	Fitti begriff nicht, was mit Gert los war. Und geschlagen hatte er sich auch wohl mit jemand. Und was fragte er so komisch. Da fiel ihm etwas Schönes ein: »Das hättest du auch nicht gedacht, daß wir nun wieder zusammen reisen können.«

	Und dann rannte er und klingelte bei dem Hausmeister. Gert hatte nur halb hingehört.

	»Wieso?« fragte er mürrisch.

	»Wir sollen beide mit.«

	»Weg von hier?«

	»Ja.«

	Gut, dachte Gert, weg von hier. Wohin, ach, das ist mir gleichgültig. Nur weg. Und dann stieg er die stillen Treppen hinauf. Von verschiedenen Klassenräumen her drangen Stimmen an sein Ohr. Oben im Dachgeschoß aber wurde es wieder ganz feierlich still. Erst als er vor Hofers Tür kam, hörte er drin ein halblautes Gespräch. Er klopfte.

	»Herein!«

	Widerstrebend trat er ein... Da bellte es. Laut, freudig, unbändig. Gert stand wie vom Schlag getroffen. Er konnte sich nicht rühren, starrte nur auf Mummel, der wild an der festgeknoteten Leine riß und einen breiten, dicken Maulkorb schüttelte. Sein wuchtiger Schädel, der ganze schwere, massige Körper, alles drängte, riß, stemmte, die Rute schlug gegen den Schreibtisch Hofers, und immer wieder ertönte das rührend glückliche Gebell. Es klang, als weinte der Hund vor Freude. Gert aber liefen, ohne daß er es merkte, Tränen über das schmutzige und zerschundene Gesicht, er sah Mummel nur noch durch einen glänzenden, schillernden Schleier hindurch und begriff immer noch nicht ganz, daß dies alles Wirklichkeit war, ja, ja, tausendmal ja: Mummelbär lebte!

	Im nächsten Augenblick kniete Gert vor Mummel und umarmte ihn stürmisch, und der große, schwere Hund versuchte in rührender Weise, trotz seiner Tapsigkeit und trotz des hindernden Maulkorbs, seinem Herrchen seine Liebe zu bezeigen. Als er ihm sogar die mächtigen Pranken auf die Schultern legte, wäre Gert fast umgekippt. Aber dann hielt er diesem Ansturm der Freude und des Glücks mit strahlenden Augen stand und vergaß alles andere um sich her.

	Schließlich hörte er Herrn Hofer sagen: »So, Mummel, nun sei mal wieder ruhig. Dein Gert muß sich erst einmal waschen und säubern und umziehen für die Fahrt.«

	Wie abwesend starrte Gert ihn an. Hinter Hofer stand ein anderer Herr mit freundlich gütigem Gesicht, den er nicht kannte.

	»Du sollst nämlich mit«, sagte der Herr, »und wir wären schon fort, wenn wir nicht auf dich gewartet hätten.«

	»Auf mich...?« Jetzt erst fielen ihm Fittis Worte ein. Fitti fuhr also auch mit, und auch Hofer stand wie zu einer Reise gerüstet.

	»Aber warum denn?« stotterte er verwirrt und beschämt. Ach, was hatte er von Herrn Hofer nicht alles Schlechtes gedacht.

	»Um deinen Hund endgültig zu retten. Genügtes? Ja? Alles andere im Wagen. Und nun: Presto! Presto!«

	Gert rannte los. Aber an der Tür drehte er sich noch mal um, sah zu Herrn Hofer hin, zögerte, stieß heraus: »Es tut mir alles leid«, und raus war er.

	Im Haus war große Pause. So still und ausgestorben es erst gewesen war, so lebhaft wimmelte es jetzt auf allen Fluren und Treppen. Und jetzt brauchte Gert auch niemand mehr zu scheuen. Er war nicht mehr bestraft, nicht verfolgt, nicht seines Hundes beraubt. Nein, jetzt zog er freudestrahlend durchs Haus und kam gar nicht recht vorwärts, so viele hielten ihn an und gratulierten und freuten sich über Mummels Rettung und wollten noch Näheres wissen und erzählten selbst von ihren Heldentaten, von Plakaten und Nachtwachen, von der Wut des Hausmeisters und der Sammlung für den Hund. Die ganz Kleinen kamen treulich an, und die Großen von »Stube I« begrüßten ihn wie einen alten Verschworenen. Es dauerte sehr lange, bis Gert endlich, zum Schluß noch mit Fittis und des Boxers energischer Hilfe, reisefertig war. Denn er selbst war so durcheinandergewirbelt, daß er gar nichts fand und alles falsch machte. So wurde er in des Boxers beste Hosen gesteckt, und Fitti zog ihm den Scheitel, wozu er ihm vorher unbemerkt aufs Haar gespuckt hatte, und der Boxer suchte aus dem Wirrwarr Zahnbürste und Windjacke, Geldbörse und Taschentuch, Waschlappen und Ausweis zusammen. »So«, rief der Boxer schließlich, »nun flitz los, du lahme Ente, und wenn sie dir Schwierigkeiten machen in der Stadt, dann zeig, was du bei mir gelernt hast.« Und er gab ihm noch einen leichten Haken mit auf den Weg.

	Das Auto war umlagert, als ob Fürsten oder Könige abführen. Aus allen Fenstern guckten Neugierige, aber rings um das Auto standen noch viel mehr herum, und immer noch kamen einige gerannt. Frau Pluschke setzte eigenhändig ein Paket mit Reiseproviant für die Menschen und ein fast noch größeres für ihren vierbeinigen Liebling hinter die Rückenlehne des Wagens. Das Fenster des Lehrerzimmers war belagert. Fräulein Geller stand im zweiten Stock neben Herrn Blatzig am Fenster und belehrte diesen, daß man »durchaus nicht zuviel Tamtam um diesen Köter mache.« Überhaupt »Köter«! Was er sich denke. Der Hund habe eine Seele, jawohl. Sie schluckte herunter, daß sie fast glaube, er habe mehr Seele als mancher Mensch.

	Unten ließ der Tierarzt den Motor anspringen. Aber noch war der Wagen vor lauter Jungen kaum zu sehen. Hofer war eben mit Mummel eingestiegen, der jetzt schon den großen Maulkorb mit mehr Würde trug. Hofer strahlte. Er streichelte Mummel, der nicht begriff, was nun wieder mit ihm geschehen sollte.

	»Wo bleiben denn die Jungen?« fragte der Arzt. Hofer beugte sich hinaus: »Wo bleiben denn Fitti und Gert?«

	Und sofort lief es wie ein Lauffeuer durch die Reihen, zum Hause, zu den Fenstern, ins Haus: Überall hörte man froh und laut die Namen derer rufen, die gestern noch als Geächtete »in Strafe« gesessen hatten. »Fitti, Fittii! Gert, Geeeert!« Es hallte und schallte durch Flure und Treppenhäuser, und gerade als man zum zweiten und dritten Male rufen wollte, kamen sie. Dieter, Carsten, Lothar und der Boxer begleiteten sie. Das war Ehrensache für die vier, sie gingen stolz und glückstrahlend mit den sauber gestriegelten Fitti und Gert und schoben energisch alles beiseite, bahnten den beiden einen Weg. Denn das war das Komische: Jetzt war Gert verlegen, und auch Fitti schielte fast, so begafft und bestaunt kam er sich vor. Seine sonst so struppigen Haare hatte er mit Unmengen von Wasser gebändigt, und daher standen seine großen Ohren heute noch bedrohlicher vom Kopfe ab. Als Gert seinen Mummel im Wagen kauern sah, mußte er sich zusammennehmen, so heiß wurde es ihm plötzlich in den Augen. Der Boxer schlug die Tür ins Schloß, Fitti winkte heraus, auch Hofer. Der Motor heulte auf, alles schrie, rief und winkte. Die Hupe dröhnte dazwischen. Nur langsam löste sich die Traube der Jungen von der Kühlerhaube. Und jetzt, gerade, als der Wagen anfuhr, gab der Boxer sein Signal, und zuerst im kleinen Kreis, dann von mehreren der Umstehenden aufgenommen, schließlich von allen Seiten her, auch vom 1., 2. und 3. Stockwerk schallend, gesprochen und geschrien, hallte ihr Sprechchor über Straße und Haus:

	»Eins — zwei — drei — der Mummel, der ist frei!«

	»Eins — zwei — drei — vier — der Mummel bleibe hier!«

	Und immer noch einmal, und immer ferner, aber voll Liebe und Begeisterung klang es den Davonfahrenden nach:

	»Eins — zwei — drei —

	der Mummel, der ist frei!«

	 

	Die Reise dauerte drei Tage. Sie war sogar anstrengend. Und einige Male war es gut, daß Gert und Fitti nicht merkten, wie ernst und schwer die Kämpfe waren, die Hofer für sie gegen vielerlei Vorschriften, Bedenken, Paragraphen und bürokratische Schwerfälligkeit auszufechten hatte.

	Es war nur gut, daß sie zuerst zu dem anderen Tierarzt fuhren, aus dessen Haus Fitti und Gert Mummel entführt hatten. Die beiden Kollegen freundeten sich rasch an. Fitti mußte berichten, wie er Mummel zum Beißen herausgefordert hatte. Nun war der Stadttierarzt erleichtert und begleitete sie zum Städtischen Gesundheitsamt. Hier war die Auseinandersetzung schwieriger, und Herr Hofer mußte manchen Tadel und Vorwurf einstecken, wie leichtsinnig er gewesen sei. Er tat es stillschweigend, ihm kam es nur darauf an, Mummel zu retten. Aber die Ärzte des Amtes beharrten auf ihrer Forderung, der Hund müsse wegen Tollwut getötet werden. Die Anzeige des Besitzers, des Pächters und Fleischermeisters Lang hätten sie schwarz auf weiß da: »Hier, bitte schön!«

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\f\f09\f09_files\f09-480.png]

	 

	Sollte Mummel wegen eines solch fragwürdigen Papiers sterben? Hofer bat um Aufschub bis zum nächsten Tag. Mummel wurde wieder dem Stadttierarzt anvertraut. Es sah schlecht aus für den Hund. Nun ließ sich Hofer, nachdem der Landtierarzt sich mit viel guten Wünschen verabschiedet hatte, von Gert und Fitti zu Gerts Elternhaus führen. Hofer verriet nicht, wie sorgenvoll und bedrückt er von neuem war. Er ließ die Jungen unten im Hof, wo sie sich schnell mit Jochen, dem Lehrling, zusammentaten und klönten, bis sie einer der Gesellen barsch aufscheuchte und Gert und Fitti kurzerhand zum Hof ‘rausjagte. Gert sagte nichts, es tat ihm aber furchtbar weh, von Fremden aus dem Elternhaus hinausgetrieben zu werden.

	Inzwischen hatte Hofer Frau Lang angetroffen und sie, wie er es nach langer Überlegung für das Beste gehalten, gefragt, ob ihr Bernhardiner verkäuflich sei. Den habe sie leider nicht mehr im Hause. Er sei gestohlen worden. Er wolle ehrlich sein, entgegnete Hofer, er habe Nachricht, daß heute der Hund dem Gesundheitsamt zurückgebracht worden sei mit den besten Aussagen über seinen Gesundheitszustand.

	»Wirklich? Sehen Sie, das habe ich immer gesagt.«

	»Was?«

	»Daß er nicht tollwütig ist.«

	»Ich glaube es auch nicht. Drum möchte ich ihn ja kaufen. Ich habe ihn zufällig kennengelernt und bin begeistert. Ist er Ihnen verkäuflich?«

	Die Frau wußte nicht recht, woran sie war. Hofer fragte scheinheilig: »Sie hängen sicherlich sehr an ihm. Schade, ich wäre bereit gewesen, ihn anständig zu bezahlen.«

	»Ach, wissen Sie, lieber Herr... Herr...?«

	»Hofer.«

	»Ganz recht. Ja, wissen Sie: Mein Mann hing nie an dem Tier. Er hat kein Organ für Tiere. Das hat der Hund wohl auch gespürt. Und vielleicht hat er ihn nur deswegen gleich gebissen, als mein Mann ihn...«

	Sie zögerte.

	»Wie?« fragte Hofer abermals scheinheilig, »als Ihr Gatte den Hund fütterte, hat das Tier ihn gebissen?«

	»Nein doch! Na, Ihnen zur Beruhigung kann ich’s ja sagen. Mein Mann ist oft jähzornig, da hat er den Hund einige Male geschlagen. Vielleicht zu sehr. Was weiß ich. Na, und so ist’s dann gekommen.«

	Hofer beherrschte sich. Liebenswürdig fragte er: »So wären Sie vielleicht doch zum Verkauf des Hundes bereit? Ich würde nicht kleinlich sein mit der Bezahlung.«

	»Darüber ließe sich reden«, entgegnete die Fleischersfrau.

	»Leider nicht.«

	»Wieso?«

	»Durch die Anzeige, die Ihr Gatte dem Gesundheitsamt erstattet hat, kann er nun nicht mehr frei über das Tier verfügen.«

	Das habe er ja erst getan, als ihm ein Freund Angst eingejagt und ihn zur Vorsicht ermahnt habe. Da komme er übrigens.

	Und in der Tat, ein Auto hupte, und bald darauf trat der Pächter selbst ein. Er war unwirsch und mißtrauisch, als er hörte, daß es sich schon wieder einmal um den »Satansköter« handelte. Aber seine Frau wußte ihn energisch zu bereden. Was habe er von der dummen Anzeige gehabt? Nur Ärger, Papierkrieg und Scherereien ohne Ende. Nun käme nicht einmal ein günstiger Verkauf zustande!

	Vielleicht könne er ihm etwas Schriftliches für das Gesundheitsamt mitgeben, schlug Hofer vor.

	»Oder anrufen«, meinte die Frau.

	»Was sollen die denn von mir denken?«

	»Das kann dir doch gleich sein.«

	Nach längerem Zögern ging der Pächter zum Apparat. Die Herren am anderen Ende des Drahtes schienen wirklich recht erstaunt und vielleicht sogar verärgert zu sein. Jedenfalls wurde Herr Lang immer gereizter und rief erregt, man solle doch nicht aus einem Flöhchen einen ausgewachsenen Elefanten machen. Und der Hund sei wahrscheinlich ganz gesund. »Wie bitte?«

	»Nein, nein. Vielleicht habe ich zu hart zugeschlagen, mag sein, ja, und da hat er halt zugebissen.«

	Er war ärgerlich und wütend, als er vom Apparat zurückkam. Hofer hingegen verabschiedete sich sehr zufrieden und versprach, wiederzukommen, sobald alles geklärt sei.

	Fitti und Gert, die mißmutig auf der Straße warteten, sahen gleich an Hofers Gesicht die Wendung zum Guten. Zu dritt zogen sie wieder zum Gesundheitsamt. Der zweite Besuch war wesentlich angenehmer als der erste. Man begegnete ihnen viel freundlicher, fast klang es, als müsse man sich bei ihnen entschuldigen. Von Tötung wurde nicht mehr gesprochen. Gewisse Vorsichtsmaßregeln für die nächsten ein bis zwei Monate wurden noch gefordert, Hofer war dazu gern bereit; die Anweisung wurde getippt, unterschrieben und ausgehändigt. Dann wurde der Tierarzt verständigt, daß er nach Ablauf der genannten Frist den Hund dem Eigentümer wieder übergeben dürfe.

	Wer aber war der Eigentümer? Dies war die zweite Nuß, die Hofer knacken wollte. Er sparte sie, ermutigt und zuversichtlich, für den kommenden Tag auf und zog mit »seinen beiden Jungen« in ein schlichtes, kleines Hotel, um sich von den Aufregungen der letzten Tage erst einmal auszuschlafen.

	Hier tauten die beiden erst recht auf. Fitti vor allem strahlte aus allen Knopflöchern Lustigkeit und Übermut. So müde er war, jetzt wurde er noch mal munter. Gert schämte sich noch Hofer gegenüber wegen seines Verhaltens in den letzten zwei Tagen. Aber Hofer erinnerte ihn mit keiner Silbe daran. Er freute sich unbeschwert mit ihnen an Mummels Rettung, an dem gemütlichen Zimmer, dem etwas altertümlichen und ächzenden Sofa, dem Aussuchens des Essens auf der Speisekarte, dem kitschigen Bild über ihrem Platz im Speisesaal, freute sich mit ihnen an Fittis Fähigkeit, Bierdeckel so vom Tischrand zu schlagen, daß sie sich überschlugen, und an Gerts Entdeckung, daß der Oberkellner genauso einen riesigen Adamsapfel habe wie Herr Blatzig. Als sie dann in ihrem Dreierzimmer das Licht mittels der langen Schalterschnur neben Fittis Bett löschten, fragte Fitti noch ins Dunkel hinein: »Wo waren wir gestern um diese Zeit? Vorgestern? Vorvorgestern?« Da wurde ihnen allen deutlich, wie glücklich, froh und dankbar sie sein konnten, und mit diesem herrlichen Gefühl der Erleichterung schliefen sie ein.

	Früh war Hofer der erste. Als er seine beiden Jungen friedlich und ruhig atmend liegen sah, faßte er einen Entschluß, den er schon ein paar Tage mit sich herum trug. Nun da er sich dazu entschlossen, fühlte er sich so froh, frei und tatenlustig, daß er sich leise aus dem Zimmer schlich und, ehe noch die beiden wach wurden, schon drei Telefongespräche geführt hatte, eins mit seinem Freund, dem Gerichtsassessor, der ihm damals auf seine Anfrage hin Hilfe zugesagt hatte, das zweite mit Gerts Vormund, dem Fleischermeister Bosse, und das dritte mit dem Vormundschaftsgericht. Als Hofer wieder aus der Telefonzelle trat, bestellte er ein gutes Frühstück für die Jungen, schrieb ihnen ein Zettelchen, daß sie sich im Hotel bereit halten möchten und machte sich dann auf den Weg.

	»Du, ich glaube, jetzt ist Hofer dran mit Ausreißen«, lachte Fitti, als Gert als letzter endlich tun zehn Uhr wach wurde.

	Als ihnen der Magen zu sehr knurrte, gingen sie in den Speisesaal hinunter. Dort fanden sie einen freundlichen Oberkellner, Hofers Zettel und einen schön gedeckten Tisch. Ihr Appetit, das merkten sie schnell, war ein ausgewachsener Heißhunger. Lächelnd brachte der Ober Nachschub. Er schob sogar noch ein Schälchen Butter und Marmelade auf den Tisch, soviel Freude machten ihm seine beiden jungen Gäste, die allein im großen Raum so ganz hingegeben futterten. Er ahnte freilich nicht, wieviel Sorge, Angst, Aufregung, Demütigung, Strafe und Kummer die Jungen mit diesem festlich fröhlichen Frühstück endgültig hinter sich ließen. Währenddessen hatte Hofer einen anstrengenden, besprechungsreichen Vormittag.

	Kurz nachdem der Gerichtsassessor eingetroffen war, meldete sich Hofer mit ihm bereits bei Fleischermeister Bosse. Der Gerichtsassessor machte Herrn Bosse klar, wie er bei Verkauf und Verpachtung die Rechte seines Mündels Gert genau beachten müsse. Er habe z. B. den Bernhardiner an den Pächter Lang verkauft. Gert aber behaupte, der Hund sei ihm von seinem Vater einst geschenkt worden. So peinlich für Bosse die Angelegenheit war, Hofer bestand auf ihrer sofortigen Klärung. Die Rechnungsbücher von Gerts Vater hatte Bosse in Verwahrung. Man zog sie zu Rate. Währenddessen telefonierte Hofer mit dem Finanzamt und Rathaus. Die Hundesteuer war für den Hund des Gert Rickbiel von Fleischermeister Gerhard Rickbiel bezahlt worden. Das nächste Gespräch mit Gert im Hotel ergab den Kauftermin des Bernhardiners. Nun ließ sich rasch in den Rechnungsbüchern das Gewünschte finden. Und da stand es tatsächlich: Geschenk für meinen Sohn, echter Langhaarbernhardiner 280 Mark.

	»Sehen Sie nun, Herr Bosse, daß wir recht hatten, die Besitzverhältnisse zu klären?« fragte der Assessor. Bosse nickte verlegen. »Begleiten Sie uns zu Herrn Lang?«

	»Ich muß wohl.«

	Frau und Herr Lang waren erstaunt, Hofer in Bosses Begleitung und mit einem dritten Herrn wiederzusehen.

	»Aus dem Kauf kann leider nichts werden«, erklärte Hofer, vieldeutig lächelnd.

	»Oh, wie bedauerlich! Warum nicht?« rief Frau Lang. »Siehst du«, wandte sie sich an ihren Mann, »das hast du von dem Tollwutfimmel.«

	»Nicht deshalb«, erwiderte Hofer. »Aber Sie dürfen doch nicht etwas verkaufen, was Ihnen gar nicht gehört«

	»Wie bitte? Wir haben den Hund gekauft.«

	Bosse nickte: »Ja. Aber das Geld bekommen Sie zurück. Der Hund gehört dem Gert und niemand anders.«

	 

	Der zweite Teil des Vormittags war erfreulicher. Bosse begleitete die Herren erst in seine Wohnung und von da zum Vormundschaftsgericht, wo sie eine lange Besprechung hatten. Als man sich trennte, waren alle drei befriedigt, Hofer dankte seinem Freunde, Bosse allen beiden. »Lassen Sie sich wieder einmal bei mir sehen. Man findet so selten Männer, die sich selbstlos für andere einsetzen.«

	 

	Am Mittag endlich, es war schon nach ein Uhr, kehrte Hofer abgekämpft und hungrig, aber voller Siegesfreude ins Hotel zurück. Die beiden hatten ihn schon kommen sehen und stürzten ihm entgegen. Er ließ sie erst noch etwas zappeln und beantwortete ihre Fragen mit anderen Fragen: Ob sie einen netten Vormittag gehabt? Was es heute zu Mittag gebe? Ob sie auch einen solchen Wolfshunger hätten? Nein? Vom Frühstück noch satt? Ja, er habe drei Telefongespräche gefrühstückt. Das sei alles. Also auf zum Essen.

	Erst bei der Suppe verriet er einiges. Der Pächter Lang könne leider den Mummel nicht verkaufen. Warum nicht? Weil der Besitzer des Hundes ihn sicher nicht hergebe.

	»Nun guckt mich doch nicht so entgeistert an«, lachte Hofer. »Oder willst du, Gert, den Mummel hergeben?«

	»Ich?«

	Es wurde doch etwas laut an dem Tisch der drei, als Fitti und Gert endlich begriffen, daß Hofer auch diese Schlacht für sie gewonnen hatte. Von den anderen Plänen, die er mit dem Assessor, mit Herrn Bosse und den Herren auf dem Gericht besprochen hatte, sagte er noch nichts, dies Geheimnis war schön, und diese Überraschung sollte noch schöner werden.

	Am Nachmittag machten sie Mummel ihren Abschiedsbesuch. Hofer hatte Gert überzeugt, daß es für alle Teile das Beste sei, wenn Mummel für die nächste Zeit noch in der Pflege des Tierarztes bliebe. Man mute dem Anstaltsleiter zuviel zu, wenn man den Hund mitbringe, ehe die vorgeschriebene Zeit der Vorsichtsmaßnahmen abgelaufen sei. Da der Tierarzt den Hund gern behielt, war alles bestens geregelt. Und ohne Sorge konnte Gert seinen Hund diesmal zurücklassen. »Wir sehen uns bald wieder«, tröstete er Mummel. »Dann kommst du nach Waldheim.«

	Oder woanders hin, dachte Hofer und freute sich.

	Am Nachmittag packten sie ihr Köfferchen und fuhren weiter. Zu ihrem Erstaunen nicht nach Hause. Das stellte sich aber erst heraus, nachdem sie auf dem Umsteigebahnhof noch Schwester Hildegard, die Rot-Kreuz-Schwester, begrüßt hatten.

	»Wo ist denn euer Hund?«

	»Diesmal haben wir statt dessen Herrn Hofer mitgebracht«, antwortete Fitti.

	»Guten Tag, Schwester.«

	»Ihre Stimme klingt mir so bekannt.«

	»Ja, vom Telefon vor drei Tagen.«

	»Ach ja! Herzlich willkommen.«

	Sie wurden bewirtet und ausgefragt, und allen tat es leid, das gemütliche Wiedersehen zu beenden.

	»Aber der Zug nach Waldheim geht doch erst später«, sagte Schwester Hildegard verwundert.

	»Wir fahren erst noch woandershin.«

	»Ach!« staunten die Jungen.

	Hofer lächelte und schwieg. Dann brachen sie auf.

	An diesem Abend übernachteten sie in einem recht altertümlichen, kleinen Dorfgasthaus in Fittis Heimatort. Was wollte Hofer da? Er tat dumm und schwieg. Fitti zeigte Gert die alten Stätten, wo er von einem zum anderen hin- und hergereicht worden war, viele gute Erinnerungen hatte er wahrlich nicht. Indessen sprach noch zu später Stunde Hofer mit Fittis Vormund. Und in der Nacht schrieb er noch einen langen Brief an den Pastor seines Heimatortes.

	Am anderen Morgen, nach heißem Schlaf unter riesengroßen bäuerlichen Deckbetten, fuhren sie weiter nach Waldheim, wo sie am Nachmittag eintrafen.

	Es war schwer und seltsam, nach diesen freien, lustigen Reisetagen sich wieder in die strenge, alltägliche Hausordnung des Internats zu finden.

	Zwei Wochen später ging plötzlich das Gerücht durchs ganze Haus, Hofer verlasse demnächst Waldheim. Fast alle waren betrübt, erschrocken, traurig. Am furchtbarsten traf diese Nachricht Fitti und Gert. Zwar hatte Hofer, um gerecht zu sein und den anderen Jungen nicht weh zu tun, sie nur selten allein bei sich in seiner Mansarde gehabt und sie auch sonst nicht vorgezogen. Aber doch war seine Nähe, das Wissen, jederzeit zu ihm gehen und ihn um Rat bitten zu können, für Gert und Fitti so schön gewesen, daß sie sich, als Horst, die »Zeitung« des Schulheims, ihnen von Hofers Abgang berichtete, ganz elend und verraten vorkamen. Und warum hatte er ihnen nichts davon gesagt? Sie konnten ihm natürlich keinen Vorwurf machen; aber doch empfanden sie es wie Fahnenflucht. So sagten sie zu ihm selbst nichts von dem Gerücht und schwiegen erbittert, wenn auch mit der leisen Hoffnung, daß doch alles nur ein dummes Gerücht sei.

	Als aber der Direktor eines Tages der »Stube« bekanntgegeben hatte, Herr Hofer werde leider demnächst Waldheim verlassen, sie möchten doch einen Abschiedsabend für ihn vorbereiten, da gingen Gert und Fitti düster und bitter enttäuscht und zum zweiten Male verwaist einher, und seit langem kamen Gert zum ersten Male wieder seine Fluchtgedanken. Mit Hofer sprachen sie kaum noch. Seine unveränderte Fröhlichkeit verletzte sie. Am Abend vor der Abschiedsfeier endlich forderte Hofer sie auf, nach dem Abendsegen noch einmal zu ihm in die Mansarde zu kommen. Verlegen, halb unwillig, halb voll alter Anhänglichkeit kamen die beiden dann in ihren abgeschabten Schlafmänteln an.

	Er müsse sie heute etwas fragen, sagte Hofer, was eine wohlüberlegte Antwort erfordere. Verwundert sahen sie ihn an.

	Und vor allem, fuhr Hofer fort, erfordere seine Frage eine absolut ehrliche Antwort. Ob sie ihm versprächen, ganz ehrlich zu antworten?

	Sie sahen sich an, sahen auf ihn, gespannt, neugierig, unsicher.

	»Ja«, nickte Fitti. Auch Gert nickte unbeholfen.

	Nun gut also. Das Vormundschaftsgericht habe ihm heute mitgeteilt, daß für sie beide die Möglichkeit bestehe, von jemandem als eigenes Kind adoptiert zu werden.

	Einen Augenblick waren sie sprachlos. Dann fragte Fitti rasch: »Von ein und demselben?«

	»Leider nein. Aber in demselben Ort.«

	»Oh, fein, dann bleiben wir zusammen, Gert!«

	Der hatte plötzlich einen erschreckenden Gedanken.

	»Wer ist das denn? Können die auch Hunde leiden? Ohne Mummel geh’ ich nicht zu denen.«

	Hofer lächelte: »Keine Angst, der ist hundelieb.«

	»Ach, kennen Sie ihn denn?«

	»Doch — ja...«

	»Wo wohnt der denn, und wie heißt er?«

	»Warum wollen die Leute uns denn attrobieren?«

	»Adoptieren heißt das.«

	»Ja, aber warum wollen die uns denn gerade haben?«

	»Ach, wißt ihr, der eine, das ist so ein Dickkopf. Er wohnt in S., in einem ganz netten Haus. Eine alte Tante ist auch noch da.«

	»Kann die auch Hunde leiden?«

	»Ja, mehr noch als mich.«

	»Als Sie? Wieso denn?«

	»Nun, weil ich sie so lang allein gelassen habe.«

	»Ach, das ist auch Ihre Tante? Da können Sie uns dort doch manchmal besuchen kommen.«

	»Leider nicht.«

	»Ach, das ist gemein.«

	»Aber es geht wirklich nicht.«

	»Sind Sie denn an Ihrer neuen Stelle so weit von uns entfernt?«

	»Das nicht — nein, wirklich nicht.«

	»Ach, dann müssen Sie kommen. Da haben sie uns wohl dorthin empfohlen?«

	»Ja, gewissermaßen.«

	»Dann ist’s doch Ehrensache, daß Sie oft nach uns sehen kommen.«

	»Das kann ich leider nicht.«

	»Ja, aber weshalb denn nicht?« riefen beide Jungen gleichzeitig. Hofer lächelte unschuldig: »Weil ich dann schon dort bin.«

	Eine Sekunde machten sie eselsdumme Gesichter. Aber dann begriffen sie, ihre Gesichter strahlten und — nein, schreien konnten sie in diesem Augenblick nicht, obgleich sie’s gern getan hätten. Sie saßen hilflos vor innerer Bewegung da.

	»Wirklich, Herr Hofer?« fragte Gert leise.

	Und Fitti biß die Zähne fest zusammen, sich zu beherrschen.

	Hofer stand auf: »Ja. Wirklich. Doch nur, wenn ihr die Adoptionsurkunde unterschreibt. Und nun gilt’s also, was ihr versprochen: Ganz ehrlich, nicht wahr? Du, Gert, kommst in mein Haus zu mir. Und der Fitti wird bei meinem guten Freund, dem Pastor Gerlach, aufgenommen. Zwei Minuten von uns entfernt. Also nun, überlegt’s euch.«

	Er stand auf und suchte mit Absicht lange nach den Urkunden auf dem Schreibtisch, um ihnen Zeit zu lassen.

	 

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\f\f09\f09_files\f09-481.png]

	 

	 

	Als sie die Urkunde zusammen gelesen und dann unterschrieben hatten, kochte Hofer mit dem Tauchsieder rasch einen guten Tee. Und so saßen sie bald wie eine Familie beisammen, schlürften Tee, strahlten sich immer wieder fröhlich an und fragten und erzählten. Hofer berichtete, wie er nie mehr nach dem Tode seiner Frau und seines kleinen Sohnes habe in sein Haus zurückkehren wollen, und wie er nun erst, in der Freude, ihnen ein richtiges Heim zu schaffen, wieder Lust zu seinem Hause bekommen habe. Die eine der zwei vermieteten Etagen bekomme er schon in vier Wochen frei. Seine alte Tante werde sie alle drei nur zu gern bemuttern, eine gute Stellung an der Schule seiner Heimatstadt habe man ihm vor zwei Tagen zugesagt. Und der kinderlose Pastor freue sich auch schon auf Fitti. Er, Hofer, habe ihm den Fitti ausführlich beschrieben.

	Nun mußte er das Haus und die Wohnung aufzeichnen. Und tausend andere Fragen hatten sie noch? Wann es losgehe? Seit wann er das alles geplant habe? Was der Anstaltsleiter gesagt habe? Und Gert wurde ganz ausgelassen und fragte neckend, Herr Hofer habe sie wohl nur genommen, um den Mummel zu bekommen.

	»Erraten!« rief Hofer lächelnd. »Ihr seid nur die Zugabe.«

	Es wurde immer lebhafter und ausgelassener. Nur einmal fiel ein Schatten über ihre Lustigkeit, als nämlich Fitti bedauerte, daß sie nun den armen Dieter hier im Heim lassen müßten.

	»Und den Boxer auch!« rief Gert. Auch Lothar und Carsten würden sie vermissen. Aber dann malten sie sich wieder ihre gemeinsame Zukunft aus. Die Uhr schlug halb zwölf, schlug zwölf; Hofer ließ sie sitzen und schwatzen, so glücklich war diese Stunde. Schließlich suchte er noch zwei Postkarten heraus, schrieb etwas darauf und reichte sie ihnen zur Unterschrift. Die eine Karte war an den Pastor, die andere an die alte Tante, Gerts neue Familienmutter, gerichtet und darauf stand:

	 

	»Liebe Tante Martha!

	Überziehe bitte zwei Betten. Backe Kuchen. Sehr viel. Vergiß auch Hundekuchen nicht. Wir kommen!!«

	 

	Darunter setzte Hofer seinen Namen, dann Gert, dann auch Fitti. Er malte auch noch einen Hund daneben, das sollte Mummel sein.

	»Aber der ist doch viel zu klein«, protestierte Gert.

	»Laß nur«, beruhigte ihn Fitti, »sonst bekommt die Tante doch noch Angst vor uns.«
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Das Schlof des Erfinders

Von Norman Dale. Zwei Jungen und ein Midchen verbringen ihre Ferien
in einem alten SchloB. Seltsame Dinge geschehen, bis die Kinder dem
Geheimnis auf die Spur kommen. Bandg

Schatten iiber Penderwick

Von Viola Bayley. Verdiichtige Gestalten treiben sich in Penderwid
herum. Hattie und ihre jungen Detckiive versuchen, die aufregenden
und unerklilichen Vorginge zu entritseln. Band 53

Wer knackt die Nup? 1. und 2. Folge

Von Wolfgang Ecke. 2 Binde mit jeweils 6 aufregenden Kriminalfillen
fir phffige Detektive. Wer findet die Tater oder die Motive der einzel-
nen Geschichten? Band 86 und Band 131

Die sclnoarze Laterne

Von Viola Bayley. Die Leute in dem dsteren Haus in der Felsenschlucht
verhalien sich duBerst selisam. Nikolas und seine Geschwister mochien
das Geheimnis dieses Houses ergrinden. Band 107

Die Entfihrung des Professors Schifferlin
Von Jean Lefebvre. Professor Schifferlin hat ein Raumschiff entwidkelt.
Er wird entfithrt; Lucki und seine Freundin Anni versuchen, eine Spur
des Professors zu finden. Band 125

Peter kam nicht heim

Von Roderic Jeffries. Peter, der Sohn des Kriminalinspekiors Dunn,
wurde entfahrt. Nur 29 Stunden hat Mr. Dunn Zeit, den Kidnappern
seines Sohnes auf die Spur zu kommen. Band 138

Der Herr in den grauen Beinkleidern

Von Wolfgang Ecke. Bei der Jagd nach dem Dicb der kostbaren Juwelen
versetzt Perry Clifion, der unsichtbare Detektiv, ganz London in Auf-
regung und Schrecken. Band 144
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Der rote Richer

Von Ursula Wélfel. Eine abenteuerliche Feriengeschichte. Peter haust
wie ein Indianer. Er hinterli8t Gberall geheimisvolle Spuren und ver-
ursacht dadurch viel Aufregung. Band 59

Das groffe Lager

‘Von Hans-Georg Noack. Abenteuer und Kameradschatt erleben 6o Jun-
gen aus Belgien, Frankreich, England und Deutschland, die ihre Ferien
in cinem internationalen Lager verbringen. Band 74

Der Unsichtbare und die Trommel

Von Siegfried Schleter. Eine Jungengruppe ergriindet auf verbotenen
Wegen das Schilf. Da entdecken sie plotalich die Fubstapfen des >Un-
sichtbaren< und horen seine unheimliche Trommel. Band 96

Mick siegt auf P 105

‘Von Michel-Aimé Baudouy. Midk bringt zusammen mit seinen Freunden
ein altes Motorrad wieder in Gang, Ex nimmt an dem schwierigen Moto-
Cross-Rennen teil ~ wie wird es ausgehen? Band 108

Auf Schatzsuche in der Romerheide

Von Adolf Himmel. Die Zwillinge Jojo und Nikolaus haben einen Plan:
sic graben nach Altertimern aus der Romerzcit. Die aufregende Suche
hat Erfolg, Sie finden eine alte Kiste! Band 119

Tschitti-tschitti ~ biing-biing

Von lan Fleming. Der berahmte Edfinder Kapitin Karaktakus Pott cr-
lebt dic ungewdhnlichsten Abenteuer mit seinem flicgenden und schuwim-
‘menden Wunderauto. Band 137

Die Strolche von Oltrone

Von Max Kruse. Eine Bande Kleiner Gauner wird von einem gefirch-
teten Banditen zu ungewollien Diebstahlen gezwungen. Was geschicht,
als sie von der Polizei erwischt werden? Band 143
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Unsere Ponies und wir
Von Lise Gast. Reiten, Springen, P das abwednslungs-
e Erlebnisse vom

Ponyhof in Band 78 »Ponylick bei Lise Gaste. Bond 52

Waunder der Pririe

Das Buch zum Walt Disney-Film. 35 Fotos aus dem bekannten Tier-
film geben Einblick in die natilichen Begebenheiten und das drama-
tische Zusammenleben der Tiere in der Pririe. Band 49

Der kleine Rascal

Von Sterling North. Der drollige Waschbir Rascal, Sterlings licbster
Spiclgefahrte, ist ein cigenwilliger Kleiner Kerl, der eine Menge Auf-
regung in Haus und Hof verursacht. Band 99

Ritselzo0

Von Lotte Weigl. Ein farbiges Tierbuch zum Raten, Staunen und Ken-
‘nenlemen. Mit Denkaufgaben, Tirritseln und Quizfragen. Uber 200
farbige und vicle infarbige Fotos. Band 100

Wilde Katzen

Das Buch zum Walt Disney-Film. Mit 48 der schénsten Farbfotos. GroR-
artige Schilderungen eines noch unberahrten Naturparadieses. Im Mit-
telpunkt steht der Jaguar — Konig des Amazonas. Band 122

Mit Tieren per Du
Von Horst Stem. Geschichten aus dem Leben der Fichse, Eulen, Raben,
Marder, Ameisen, ber den Winterschlaf, den Nest- und Hohlenbau,
Vicle Tiere waren bei Horst Stem zu Gast. Band 146

Es gibt noch viele andere »Ravensburger Taschenbiichere. Jeder findet,
was ihn_interessiert, in dem reichhaltigen, abwochslungsreichen Pro-
gramm. Bitte kostenlosen Prospekt anfordern beim
Otio Maier Verlag, 798 Ravensburg, Postfach 1860.
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